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Botschaft  von  der  Ersten  Präsidentschaft 


Die  Auferstehung 


Jesu 


Präsident  Marion  G.  Romney 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


„Er  ist  auferstanden;  er  ist  nicht 
hier."  (Markus  16:6.)  Diese  Worte,  so 
beredt  in  ihrer  Schlichtheit,  verkünden 
das  bedeutsamste  Ereignis  in  der  Ge- 
schichtsschreibung, nämlich  die  Aufer- 
stehung Jesu,  des  Herrn  -  ein  so  außer- 
gewöhnliches Ereignis,  daß  selbst  die 
Apostel,  die  doch  während  des  irdi- 
schen Wirkens  Jesu  eng  mit  ihm  zu- 
sammen gewesen  und  so  gründlich 
über  das  bevorstehende  Ereignis  be- 
lehrt worden  waren,  kaum  begreifen 
konnten,  daß  es  wirklich  so  war.  Die  er- 
sten Berichte,  die  ihnen  zu  Ohren  ka- 
men, hielten  sie  für  „Geschwätz"  (Lu- 
kas 24:11).  Das  ist  auch  verständlich, 
hatten  doch  schon  Millionen  Men- 
schen vor  diesem  Tag  gelebt  und  waren 
gestorben.  In  jedem  Hügel  und  jedem 
Tal  vermoderten  die  Leichen  in  der  Er- 
de, und  bis  zu  diesem  ersten  Ostermor- 
gen  war  noch  keiner  vom  Grab  aufer- 
standen. 

Mit  der  Auferstehung  Jesu  meinen 
wir,  daß  sein  vorirdischer  Geist,  der 
seinen  sterblichen  Körper  von  der  Ge- 
burt in  der  Krippe  bis  zum  Tod  am 
Kreuz  belebt  hatte,  in  diesen  Körper 
zurückgekehrt  ist.  Und  daß  beide,  sein 
Geistkörper  und  sein  physischer  Kör- 
per, untrennbar  zusammengefügt,  als 


unsterbliche  Seele  aus  dem  Grab  her- 
vorgekommen sind. 

Wir  glauben  daran  und  bezeugen, 
daß  Jesus  nicht  nur  für  sich  selbst  den 
Tod  bezwungen  und  seinen  verherr- 
lichten, auferstandenen  Körper  her- 
vorgebracht, sondern  daß  er  damit  eine 
allumfassende  Auferstehung  bewirkt 
hat.  Das  war  das  Ziel  und  die  Absicht 
der  Mission,  zu  der  er  im  großen  Rat  im 
Himmel  eingesetzt  und  ordiniert  wor- 
den war,  nachdem  er  unserem  Erretter 
und  Erlöser  erwählt  worden  war. 

In  bezug  auf  sein  geistliches  Wirken 
auf  Erden  verlangte  seine  Rolle  als  Erlö- 
ser von  ihm  viererlei: 

Erstens,  daß  sein  vorirdischer  Geist 
mit  einem  sterblichen  Körper  bekleidet 
würde,  was  der  Engel  den  einfachen 
Hirten  so  verkündet  hat:  „Fürchtet 
euch  nicht.  .  .  Heute  ist  euch  in  der 
Stadt  Davids  der  Erretter  geboren;  er  ist 
der  Messias,  der  Herr."  (Lukas 
2:10-11.) 

Zweitens,  daß  er  die  Schmerzen  aller 
Menschen  leiden  würde,  was  er  im  we- 
sentlichen in  Getsemani,  dem  Ort  sei- 
nes Ringens  mit  dem  Tode,  getan  hat. 
Er  sagt  selbst  darüber:  „Und  dieses  Lei- 
den ließ  selbst  mich,  Gott,  den  Größten 
von  allen,  der  Schmerzen  wegen  erzit- 


tern, aus  jeder  Pore  bluten  und  an  Leib 
und  Geist  leiden  -  und  ich  wollte  den 
bitteren  Kelch  nicht  trinken  müssen, 
sondern  zurückschrecken  -, 

doch  Ehre  sei  dem  Vater:  ich  trank 
davon  und  führte  das,  was  ich  für  die 
Menschenkinder  vorhatte,  bis  zum  En- 
de aus."  (LuB  19:18-19.) 

Drittens,  daß  er  sein  Leben  hingeben 
würde.  Sein  Tod  am  Kreuz,  nachdem 
er  verworfen  und  verraten  worden  war 
und  entsetzliche  Schmach  erlitten  hat- 
te, wird  wohl,  selbst  bei  Ungläubigen, 
nicht  in  Zweifel  gezogen.  Daß  er  sein 
Leben  freiwillig  aufgegeben  hat,  aus- 
drücklich in  der  Absicht,  es  in  der  Auf- 
erstehung wieder  anzunehmen,  wird 
nicht  so  allgemein  akzeptiert.  Und 
doch  ist  dies  eine  Tatsache.  Zwar  haben 
ihm  schlechte  Menschen  auf  nieder- 
trächtige Weise  das  Leben  genommen, 
doch  wäre  es  ihm  jederzeit  möglich  ge- 
wesen, ihnen  Einhalt  zu  gebieten.  „Ich 
gebe  mein  Leben  hin,  um  es  wieder  zu 
nehmen",  hat  er  gesagt.  (Johannes 
10:17-18.) 

Diese  Macht  war  ihm  als  Sohn  der 
Jungfrau  Maria  (einer  sterblichen  Frau) 
und  als  Sohn  Gottes  (eines  unsterbli- 
chen, celestialen  Wesens)  angeboren. 

Nachdem  er  die  Sterblichkeit  auf  sich 
genommen  und  in  Getsemani  für  die 
Sünden  aller  Menschen  gelitten  und 
dann  am  Kreuz  sein  Leben  hingegeben 
hatte,  blieb  nur  noch  eins  zu  tun,  näm- 
lich die  Fesseln  des  Todes  zu  zerreißen 
-  die  vierte  und  letzte  Bedingung,  um 
seine  irdische  Mission  als  Erlöser  zu 
vollenden.  Wiederholt  hatte  er  gelehrt, 
daß  sein  ganzes  Erdenleben  auf  diese 
Erfüllung  hinauslief.  Seine  Ankündi- 
gung, daß  er  sein  Leben  niederlegen 
und  es  wieder  aufnehmen  würde,  hatte 
dies  schon  angedeutet.  Zur  trauernden 
Marta  hatte  er  gesagt:  „Ich  bin  die  Auf- 
erstehung und  das  Leben."  (Johannes 
11:25.)  Und  zu  den  Juden:  „Reißt  die- 
sen Tempel  nieder,  in  drei  Tagen  werde 
ich  ihn  wieder  aufrichten."  (Johannes 
2:19.) 

Die  Auferstehung  war  aller  mensch- 
lichen Erfahrung  so  fern,  daß  es  selbst 
seinen  gläubigen  Jüngern  schwerfiel, 
sie  zu  begreifen.  Doch  selbst  die,  die 
ihn  gekreuzigt  hatten,  hatten  schon  da- 
von gehört.  Es  beunruhigte  sie,  und  so 
gingen  sie  zu  Pilatus  und  sagten: 
„Herr,  es  fiel  uns  ein,  daß  dieser  Betrü- 
ger, als  er  noch  lebte,  behauptet  hat: 
Ich  werde  nach  drei  Tagen  auferste- 
hen." Mit  der  Zustimmung  des  Pilatus 
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wurde  eine  Wache  aufgestellt.  Die  Be- 
gründung war:  „Sonst  könnten  seine 
Jünger  kommen,  ihn  stehlen  und  dem 
Volk  sagen:  Er  ist  von  den  Toten  aufer- 
standen." (Matthäus  27:63-64.) 

Und  so  kam  es,  daß  diese  gedunge- 
nen Wachen  unbeabsichtigt  Zeugen 
wurden,  als  der  Engel  das  Grab  öffnete 
(siehe  Matthäus  28:2-4)  -  die  letzte 
Vorbereitung  auf  das  Erscheinen  des 
auferstandenen  Herrn. 

Daß  Jesus  auferstanden  ist,  ist  erwie- 
sen. Am  Sonntag  nach  seiner  Kreuzi- 
gung (am  Freitag  nachmittag)  hat  er 
sich  fünfmal  offenbart. 

Als  erste  hat  ihn  Maria  aus  Magdala 
gesehen.  Frühmorgens  waren  Petrus 
und  Johannes  fortgegangen,  nachdem 
sie  sich  vergewissert  hatten,  daß  der 
Leichnam  Jesu  wirklich  nicht  im  Grab 
lag.  Maria  war  jedoch  weinend  im  Gar- 
ten zurückgeblieben.  Sie  wandte  sich 
vom  leeren  Grab  ab  „und  sah  Jesus  da- 
stehen, wußte  aber  nicht,  daß  es  Jesus 
war. 

Jesus  sagte  zu  ihr:  Frau,  warum 
weinst  du?  Wen  suchst  du?  Sie  meinte, 
er  sei  der  Gärtner,  und  sagte  zu  ihm: 
Herr,  wenn  du  ihn  weggebracht  hast, 
sag  mir,  wohin  du  ihn  gelegt  hast. 
Dann  will  ich  ihn  holen. 

Jesus  sagte  zu  ihr:  Maria!  Da  wandte 
sie  sich  ihm  zu  und  sagte  auf  hebräisch 
zu  ihm:  Rabbunü,  das  heißt  Meister." 

Er  hielt  sie  behutsam  zurück  und  fuhr 
fort:  „Halte  mich  nicht  fest;  denn  ich 
bin  noch  nicht  zum  Vater  hinaufgegan- 
gen. Geh  aber  zu  meinen  Brüdern,  und 
sag  ihnen:  Ich  gehe  hinauf  zu  meinem 
Vater  und  zu  eurem  Vater,  zu  meinem 
Gott  und  zu  eurem  Gott."  (Johannes 
20:14-17.) 

Später,  gegen  Sonnenaufgang,  gin- 
gen Maria,  die  Mutter  des  Jakobus,  Sa- 
lome  und  andere  Frauen  mit  wohlrie- 
chenden Ölen  zum  Grab,  um  den 
Leichnam  für  die  endgültige  Bestat- 
tung vorzubereiten.  (Siehe  Markus 
16:1.)  Sie  fanden  das  Grab  offen,  der 
Leichnam  war  fort.  Zu  ihrer  Bestür- 
zung traten  zwei  Männer  in  leuchten- 
den Gewändern  auf  sie  zu  und  sagten: 
„Was  sucht  ihr  den  Lebenden  bei  den 
Toten?  Er  ist  nicht  hier,  sondern  er  ist 
auferstanden."  (Lukas  24:5-6.)  Als  sie 
gingen,  um  dies  seinen  Jüngern  zu  er- 
zählen, trat  Jesus  selbst  auf  sie  zu  und 
sagte:  „Seid  gegrüßt!  Sie  gingen  auf 
ihn  zu,  warfen  sich  vor  ihm  nieder  und 
umfaßten  seine  Füße."  (Matthäus 
28:9.) 


Später  am  selben  Tag  waren  Kleopas 
und  ein  anderer  Jünger  nach  Emmaus 
unterwegs.  Jesus  näherte  sich  ihnen 
unerkannt  und  ging  mit  ihnen.  Als  er 
fragte,  worüber  sie  sich  unterhielten, 
erzählten  sie  ihm,  was  die  Frauen  be- 
richtet hatten.  Da  sie  anscheinend 
zweifelten,  sagte  er  zu  ihnen:  „Begreift 
ihr  denn  nicht?  Wie  schwer  fällt  es 
euch,  alles  zu  glauben,  was  die  Prophe- 
ten gesagt  haben?"  Dann  erläuterte  er 
ihnen  die  Schriftstellen,  die  von  ihm 
sprachen.  Als  er  dann  in  Emmaus  mit 
ihnen  zu  Tisch  saß,  „nahm  er  das  Brot, 
sprach  den  Lobpreis,  brach  das  Brot 
und  gab  es  ihnen.  Da  gingen  ihnen  die 
Augen  auf,  und  sie  erkannten  ihn; 
dann  sahen  sie  ihn  nicht  mehr . "  (Lukas 
24:13-31.) 

Abends  hörten  dann  die  Jünger,  daß 
Jesus  nicht  nur  dem  Kleopas  und  sei- 
nem Gefährten,  sondern  auch  dem  Pe- 
trus erschienen  war.  „Während  sie 
noch  darüber  redeten,  trat  er  selbst  in 
ihre  Mitte".  Um  ihnen  die  Furcht  zu 
nehmen  und  ihnen  die  Gewißheit  zu 
geben,  daß  er  kein  Geist  sei,  zeigte  er 
ihnen  seine  Hände  und  Füße  und  seine 
Seite  und  sagte:  „Faßt  mich  doch  an, 
und  begreift:  Kein  Geist  hat  Fleisch 
und  Knochen,  wie  ihr  es  bei  mir  seht. 

Sie  staunten,  konnten  es  aber  vor 
Freude  noch  nicht  glauben.  Da  sagte  er 
zu  ihnen:  Habt  ihr  etwas  zu  essen  hier? 
Sie  gaben  ihm  ein  Stück  gebratenen 
Fisch;  er  nahm  es  und  aß  es  vor  ihren 
Augen."  (Lukas  24:36-43.) 

So  haben  an  diesem  ereignisreichen 
Tag  seine  früheren  Begleiter  seinen  ver- 
herrlichten, auferstandenen  Körper  ge- 
sehen. Sie  haben  ihn  nicht  nur  gese- 
hen, sondern  auch  seine  Stimme  ge- 
hört und  die  Wundmale  in  seinen  Hän- 
den und  Füßen  und  in  seiner  Seite  ge- 
fühlt. Er  hat  in  ihrer  Gegenwart  geges- 
sen. Sie  wußten  mit  Bestimmtheit,  daß 
er  den  Körper  wieder  aufgenommen 
hatte,  den  sie  selbst  ins  Grab  gelegt  hat- 
ten. Durch  die  Erkenntnis,  daß  er  lebte, 
daß  er  eine  unsterbliche  Seele  war, 
wandelte  sich  ihr  Kummer  zu  Freude. 

Vierzig  Tage  wirkte  er  bei  seinen  Jün- 
gern im  Heiligen  Land.  Er  erschien  ih- 
nen in  Jerusalem  wieder,  als  Thomas 
dabei  war.  (Siehe  Johannes  20:26-29.) 
Dann  am  See  von  Tiberias,  wo  er  ihnen 
sagte,  an  welcher  Stelle  sie  ihre  Netze 
auswerfen  sollten.  Er  lud  sie  zum  Essen 
ein,  das  er  selbst  am  Feuer  bereitet  hat- 
te, und  unterwies  sie  für  ihren  geistli- 
chen Dienst.  (Siehe  Johannes  21:1-14.) 


Jesus  hat  nicht  nur  für 
sich  selbst  den  Tod 
bezwungen  und  seinen  ver- 
herrlichten, auferstandenen 
Körper  hervorgebracht, 
sondern  er  hat  damit  eine 
allumfassende  Auf- 
erstehung bewirkt. 


Auf  einem  Berg  in  Galiläa  beauftragte 
er  die  elf  Apostel,  alle  Nationen  das 
Evangelium  zu  lehren.  (Siehe  Mat- 
thäus 28:16-18.)  Und  schließlich,  nach- 
dem er  sie  gesegnet  hatte,  sahen  sie, 
wie  er  zum  Himmel  emporgehoben 
wurde.  (Siehe  Lukas  24:50-53.) 

Seine  Mission  in  Palästina  war  jetzt 
vollendet,  und  so  erschien  er  den  Ne- 
phriten in  Amerika,  damit  auch  sie  von 
seiner  Auferstehung  wußten.  Sein  Va- 
ter gab  Zeugnis  von  ihm:  „  Seht  meinen 
geliebten  Sohn,  an  dem  ich  Wohlgefal- 
len habe."  Sie  sahen  dann  einen  Mann 
in  weißem  Gewand  aus  dem  Himmel 
herabkommen.  Er  sagte:  „Ich  bin  Jesus 
Christus,  von  dem  die  Propheten  be- 
zeugt haben,  er  werde  in  die  Welt  kom- 
men. "  Sie  sahen  und  hörten  ihn,  und 
auf  seine  Aufforderung  ging  die  Menge 
hin  „und  legte  die  Hände  in  seine  Seite 
und  fühlte  die  Nägelmale  in  seinen 
Händen  und  seinen  Füßen" .  Und  so  er- 
kannten sie  mit  Gewißheit  und  bezeug- 
ten, daß  er  der  auferstandene  Erlöser 
war.  (Siehe  3  Nephi  11:7-15.) 

Wie  er  sich  nach  seiner  Auferstehung 
den  Jüngern  im  Heiligen  Land  und  den 
Nephiten  in  Amerika  offenbart  hat,  so 
hat  er  sich  auch  in  unserer  Zeit  offen- 
bart. Unsere  Evangeliumszeit  ist  mit  ei- 
ner herrlichen  Vision  eröffnet  worden, 
in  der  der  Prophet  Joseph  Smith  Gott 
den  Vater  und  seinen  Sohn  gesehen 
hat.  Er  hat  ihre  Stimme  gehört,  und  bei- 
de haben  zu  ihm  gesprochen.  Gott  Va- 
ter selbst  gab  Zeugnis  von  seinem  auf- 
erstandenen Sohn.  Joseph  Smith  hat 
ihren  verherrlichten  Körper  gesehen 
und  später  geschildert:  „Der  Vater  hat 
einen  Körper  aus  Fleisch  und  Gebein, 
so  fühlbar  wie  der  eines  Menschen, 
ebenso  der  Sohn."  (LuB  130:22.) 

Etwa  zwölf  Jahre  später  offenbarte 
sich  der  Erretter  dem  Propheten  Joseph 


So  wie  Jesus  sich 
nach  seiner  Auferstehung 
den  Jüngern  im  Heiligen 
Land  Und  den  Nephiten 
in  Amerika  offenbart  hat, 
so  hat  er  sich  auch 
in  unserer  Zeit 
offenbart. 


Smith  erneut.  Diesmal  war  auch  Sid- 
ney  Rigdon  dabei,  und  beide  haben  be- 
zeugt: „Er  lebt!  Denn  wir  haben  ihn  ge- 
sehen, ja,  zur  rechten  Hand  Gottes; 
und  wir  haben  die  Stimme  Zeugnis  ge- 
ben hören,  daß  er  der  Einziggezeugte 
des  Vaters  ist."  (LuB  76:22-23.) 

Im  Tempel  zu  Kirtland  sah  Joseph 
Smith  ihn  dann  noch  einmal,  diesmal 
zusammen  mit  Oliver  Cowdery.  Da- 
von schreibt  er:  „Von  unserem  Sinn 
wurde  der  Schleier  weggenommen, 
und  die  Augen  unseres  Verständnisses 
öffneten  sich. 

Wir  sahen  den  Herrn  auf  der  Brust- 
wehr der  Kanzel  vor  uns  stehen,  und 
die  Fläche  unter  seinen  Füßen  war  mit 
lauterem  Gold  ausgelegt,  in  der  Farbe 
wie  Bernstein. 

Seine  Augen  waren  wie  eine  Feuer- 
flamme, sein  Haupthaar  war  weiß  wie 
reiner  Schnee,  sein  Antlitz  leuchtete 
heller  als  der  Glanz  der  Sonne,  und  sei- 
ne Stimme  tönte  wie  das  Rauschen  gro- 
ßer Gewässer,  ja,  die  Stimme  Jehovas, 
die  sprach: 

Ich  bin  der  Erste  und  der  Letzte;  ich 
bin  der,  der  lebt,  ich  bin  der,  der  getötet 
worden  ist;  ich  bin  euer  Fürsprecher 
beim  Vater."  (LuB  110:1-4.) 

Niemand  anderer  als  Jesus  konnte 
die  geforderte  unbegrenzte  Sühne  voll- 
bringen, weil  er  der  einzige  sündenlose 
Mensch  war,  der  je  auf  Erden  gelebt  hat 
und  somit  ein  sündenloses  Leben  op- 
fern konnte,  und  weil  er  als  Gottes 
Sohn  Macht  über  Leben  und  Tod  hatte. 
Niemand  hätte  ihm  das  Leben  nehmen 
können,  wenn  er  nicht  bereit  gewesen 
wäre,  es  hinzugeben.  Hatte  er  doch 
selbst  gesagt:  „Niemand  entreißt  es 
mir,  sondern  ich  gebe  es  aus  freiem 
Willen  hin.  Ich  habe  Macht,  es  hinzuge- 
ben, und  ich  habe  Macht,  es  wieder  zu 
nehmen.  Diesen  Auftrag  habe  ich  von 


meinem  Vater  empfangen."  (Johannes 
10:18.)  Er  hat  also  aus  unendlicher  Lie- 
be und  Barmherzigkeit  stellvertretend 
die  Schuld  des  gebrochenen  Gesetzes 
bezahlt  und  den  Forderungen  der  Ge- 
rechtigkeit Genüge  getan. 

Wir  stehen  noch  viel  tiefer  in  seiner 
Schuld,  denn  durch  seine  Sühne  hat  er 
nicht  nur  den  Forderungen  der  Gerech- 
tigkeit Genüge  getan,  sondern  auch 
das  Gesetz  der  Barmherzigkeit  in  Kraft 
gesetzt,  wodurch  die  Menschen  vom 
geistigen  Tod  erlöst  werden  können. 
Sie  sind  zwar  nicht  verantwortlich  für 
ihren  körperlichen  Tod,  wohl  aber  für 
ihren  geistigen  Tod,  der  sie  aus  Gottes 
Gegenwart  ausschließt. 

Jeder  Mensch,  der  auf  der  Erde  lebt, 
kommt  mit  rechtschaffenen  und  mit 
schlechten  Einflüssen  in  Berührung.  Er 
hat  aber  Entscheidungsfreiheit,   eine 


Gottesgabe.  Von  allen  Menschen,  die 
auf  der  Erde  gelebt  haben,  hat  es  außer 
Jesus  Christus  niemand  geschafft,  in  al- 
lem dem  bösen  Einfluß  zu  widerste- 
hen. Jeder  sündigt.  Jeder  ist  daher  in 
dem  Maß,  wie  er  gesündigt  hat,  unrein 
und  aufgrund  dieser  Unreinheit  aus 
der  Gegenwart  des  Herrn  verbannt,  so- 
lange die  Auswirkung  seiner  Fehler 
nicht  von  ihm  genommen  ist. 

Da  wir  diesen  geistigen  Tod  als  Er- 
gebnis unserer  eigenen  Übertretungen 
erleiden,  können  wir  die  Befreiung  da- 
von nicht  als  Sache  der  Gerechtigkeit 
für  uns  beanspruchen.  Auch  hat  kein 
Mensch  aus  sich  selbst  die  Kraft,  so 
vollständige  Wiedergutmachung  zu 
leisten,  daß  er  sich  völlig  von  der  Wir- 
kung seines  Fehlverhaltens  befreien 
könnte.  Wenn  man  also  von  den  Folgen 
seiner  Übertretung  befreit  werden  und 


Für  die  Heimlehrer 


Einige  wesentliche  Punkte,  die  Sie 
vielleicht  bei  Ihrem  Heimlehr- 
gespräch hervorheben  möchten: 

1.  Das  Erden  wirken  Jesu  umfaßte 
vier  Forderungen:  Er  mußte  als 
sterblicher  Mensch  geboren  wer- 
den, die  Schmerzen  aller  Men- 
schen ertragen  und  im  Garten  Get- 
semani  leiden;  er  mußte  freiwillig 
sein  Leben  niederlegen  und  die 
Fesseln  des  Todes  zerbrechen, 
indem  er  auferstand. 

2.  Viele  haben  den  auferstandenen 
Herrn  gesehen.  In  den  Tagen  nach 
der  Auferstehung  zeigte  er  sich 
den  Jüngern  im  Heiligen  Land  und 
den  Nephiten  in  Amerika.  Er  hat 
sich  auch  in  unserer  Zeit  offenbart. 

3.  Christus  hat  durch  seine  Aufer- 
stehung die  Menschen  vom  physi- 
schen Tod  erlöst.  Er  kann  die  Men- 
schen auch  vom  geistigen  Tod  erlö- 
sen, den  sie  durch  ihre  Sünden  auf 
sich  bringen.  Die  Auferstehung 
wird  allen  Menschen  bedingungs- 
los geschenkt.  Vergebung  und  Er- 
lösung von  den  Folgen  der  Sünde 
wird  nur  dem  zuteil,  der  die  vom 
Erretter  festgesetzten  Bedingungen 


annimmt  und  erfüllt,  deren  erste 
der  Glaube  ist,  der  zur  Umkehr 
führt. 

4.  Jesus  konnte  dieses  sühnende 
Opfer  nur  bringen,  weil  er  ohne 
Sünde  war  und  Macht  über  Leben 
und  Tod  hatte. 


Hilfen  für  das  Gespräch 

1.  Bringen  Sie  zum  Ausdruck,  was 
Ihnen  die  Sühne  persönlich  bedeu- 
tet. Wie  wirkt  sich  die  Sühne  des 
Erretters  auf  Ihr  Leben  aus?  Lassen 
Sie  auch  die  Familie  dazu  Stellung 
nehmen. 

2.  Gibt  es  in  diesem  Artikel  Schrift- 
stellen oder  Zitate,  die  in  der 
Familie  vorgelesen  oder  bespro- 
chen werden  können? 

3.  Wäre  es  vorteilhaft,  vor  dem  Be- 
such mit  dem  Familienoberhaupt 
zu  sprechen?  Hat  der  Kollegiums- 
präsident oder  der  Bischof  bezüg- 
lich der  Mission  des  Erretters  eine 
Botschaft  an  das  Familien- 
oberhaupt? 


in  Gottes  Gegenwart  zurückkehren 
möchte,  braucht  man  fremde  Hilfe .  Da- 
für wurde  die  Sühne  Jesu  Christi  er- 
dacht und  ausgeführt. 

Das  war  die  überragende  Tat  der 
Nächstenliebe.  Jesus  hat  sie  aus  seiner 
großen  Liebe  für  uns  vollbracht  und  da- 
mit nicht  nur  den  Forderungen  der  Ge- 
rechtigkeit Genüge  getan  -  sonst  müß- 
ten wir  nämlich  für  immer  die  Folgen 
unserer  eigenen  Übertretungen  tragen 
-,  sondern  auch  das  Gesetz  der  Barm- 
herzigkeit in  Kraft  gesetzt,  wodurch  al- 
le Menschen  von  ihren  eigenen  Sün- 
den rein  werden  können. 

Wir  werden  auferstehen  -  unabhän- 
gig davon,  woran  wir  glauben  und  wie 
wir  leben;  denn  durch  die  Sühne  Jesu 
Christi  ist  jedem  Menschen  bedin- 
gungslos die  Erlösung  vom  Grab  ge- 
währt. Für  die  Vergebung  unserer 
Übertretungen  und  die  Erlösung  von 
deren  Folgen  gilt  dies  aber  nicht.  Sol- 
che Vergebung  und  Erlösung  kann  nur 
jemand  erlangen,  der  die  vom  Erlöser 
geforderten  Bedingungen  akzeptiert 
und  erfüllt,  denn  nur  dann  wird  das 
sühnende  Blut  Christi  für  unsere  Sün- 
den wirksam. 


Er  hat  die  Bedingungen  seines  Evan- 
geliums -  des  Evangeliums  Jesu  Chri- 
sti, des  Gesetzes  der  Barmherzigkeit  - 
festgelegt.  Dessen  erste  Forderung  be- 
sagt, daß  wir  Jesus  als  den  annehmen 
müssen,  der  er  ist,  nämlich  als  unseren 
Erlöser.  Das  ist  der  „Glaube  an  den 
Herrn  Jesus  Christus"  (4.  Glaubensar- 
tikel). Ferner  muß  man  von  der  Sünde 
lassen  und  nach  besten  Kräften  Wie- 
dergutmachung leisten.  Das  ist 
Umkehr. 

Wenn  man  diesen  Forderungen  und 
den  übrigen  Grundsätzen  und  Verord- 
nungen des  Evangeliums  nicht  nach- 
kommt, erreicht  einen  die  Wirkung  des 
Planes  der  Barmherzigkeit  nicht,  und 
man  muß  sich  allein  auf  das  Gesetz  der 
Gerechtigkeit  verlassen,  das  fordert, 
daß  man  für  seine  Sünden  leidet,  wie 
Christus  gelitten  hat  (siehe  LuB 
19:16-18).  Denn  „derjenige,  der  kei- 
nen festen  Glauben  zur  Umkehr  aus- 
übt, ist  dem  ganzen  Gesetz  mit  seinen 
Forderungen  der  Gerechtigkeit  ausge- 
setzt. Darum  ist  der  große  und  ewige 
Plan  der  Erlösung  nur  für  den  zustande 
gebracht  worden,  der  Glauben  zur  Um- 
kehr hat"  (Alma  34:16). 


Wir  werden  auferstehen  - 
unabhängig  davon,  woran 
wir  glauben  und  wie  wir 
leben;  denn  durch  die 
Sühne  Jesu  Christi  ist 
jedem  Menschen 
bedingungslos  die 
Erlösung  vom  Grab 
gewährt. 


Wenn  ich  über  das  Sühnopfer  nach- 
denke, das  mir  Auferstehung  zusichert 
und  es  mir  möglich  macht,  für  meine 
Sünden  Vergebung  zu  erlangen,  sofern 
ich  Glauben  und  Umkehr  übe  und  bis 
ans  Ende  treu  bin,  dann  empfinde  ich 
die  tiefste  Dankbarkeit  und  Wertschät- 
zung, deren  meine  Seele  fähig  ist,  und 
von  ganzem  Herzen  stimme  ich  ein, 
wenn  es  heißt: 

„  O,  es  ist  wunderbar,  für  mich  ertrug 
er  dies,  gab  selbst  sein  Leben  hin. "  (Ge- 
sangbuch, Nr.  6.)  D 


Parallelen  zwischen  zwei  Propheten: 

Paulus  und 
Joseph  Smith 


Richard  Lloyd  Anderson 


Paulus  war  Prophet,  Joseph  Smith  Zu  diesem  natürlichen  Schluß  muß 
ebenfalls.  Was  Paulus  als  Pro-  kommen,  wer  das  Leben  dieser  beiden 
pheten  auszeichnet,  gilt  auch  für  bedeutenden  Männer  studiert.  Selbst- 
Joseph  Smith .  verständlich  bedeutet  das  nicht,  daß  Jo- 


seph Smith  dem  Apostel  Paulus  aufs 
Haar  glich.  Die  äußere  Erscheinung  des 
Paulus  war  nicht  sehr  eindrucksvoll, 
während  Joseph  Smith  schon  durch 
seine  Körpergröße  und  sein  Gebaren 
auf  seine  Besucher  Eindruck  machte. 
Paulus  war  ein  missionierender  Apo- 
stel, während  Joseph  Smith  über  ande- 
re Apostel  präsidierte  und  im  allgemei- 
nen die  Missionsarbeit  leitete,  ohne 
selbst  auf  Mission  zu  gehen.  Paulus 
hatte  die  beste  Bildung  genossen,  die  in 
seinem  Kulturkreis  möglich  war,  wäh- 
rend Joseph  Smith  am  Rande  der  Zivili- 
sation in  Armut  aufwuchs  und  nur 
Grundschulkenntnisse  mitbekam. 

Aber  trotz  solch  erheblicher  Unter- 
schiede gibt  es  erstaunliche  Gemein- 
samkeiten. Es  hat  wenig  zu  sagen,  daß 
einer  Englisch  und  der  andere  Hebrä- 
isch und  Griechisch  sprach,  denn  beide 
redeten  unter  der  Inspiration  des  Heili- 
gen Geistes.  Da  uns  hier  ihre  gemeinsa- 
me Berufung  und  Vollmacht  und  die 
Offenbarungen  interessieren,  die  sie 
beide  empfingen,  müssen  wir  zwangs- 
läufig über  Äußerlichkeiten  hinwegse- 
hen und  uns  auf  das  Innere,  auf  das 
Geistige,  konzentrieren. 

Die  erste  Vision 

Sowohl  Paulus  als  auch  Joseph  Smith 
hatten  eine  „erste  Vision" .  Die  äußeren 
Umstände  waren  nicht  dieselben,  doch 
waren  die  Vision  bei  Damaskus  und  die 
in  einem  Wald  bei  New  York  richtungs- 
weisend für  das  weitere  Leben  und  den 
weiteren  Dienst  der  beiden  Propheten. 
Der  Erretter  erschien  dem  Paulus, 
nachdem  er  die  damalige  Evangeliums- 
zeit persönlich  eröffnet  hatte.  Dem  Pro- 
pheten Joseph  Smith  erschienen  Gott 
Vater  und  Gott  Sohn,  um  die  Evangeli- 
umszeit der  Fülle  zu  eröffnen.  In  bei- 
den Visionen  kam  es  zum  Gespräch  mit 
dem  auferstandenen  Christus,  und  bei- 
den Propheten  wurde  geboten,  ihr  Le- 
ben zu  ändern  und  weitere  Weisungen 
des  Herrn  abzuwarten. 

Vielen  Christen  fällt  es  nicht  schwer, 
an  die  Vision  des  Paulus  zu  glauben, 
aber  die  Vision  Joseph  Smiths  lehnen 
sie  ab.  Ihre  Kritik  ist  aber  inkonse- 
quent, denn  die  meisten  Argumente, 
die  sie  gegen  die  erste  Vision  Joseph 
Smiths  vorbringen,  würden  das  Erleb- 
nis des  Paulus  bei  Damaskus  genauso 
in  Frage  stellen. 

Man  greift  beispielsweise  Joseph 
Smiths  Glaubhaftigkeit  an,  weil  die  er- 


ste  heute  bekannte  Schilderung  seiner 
Vision  erst  zwölf  Jahre  nach  dem  ei- 
gentlichen Erlebnis  verfaßt  wurde.  Die 
früheste  Schilderung  des  Paulus  von 
der  Erscheinung,  die  er  bei  Damaskus 
hatte,  steht  im  ersten  Brief  an  die  Ko- 
rinther, nämlich  9:1,  und  wurde  etwa 
24  Jahre  später  verfaßt. 

Viele  Kritiker  verweisen  mit  Vorliebe 
auf  Widersprüche  in  den  ersten  sponta- 
nen Schilderungen  Joseph  Smiths  von 
seiner  ersten  Vision.  Es  ist  aber  ganz 
normal,  daß  Leute  ihre  Erlebnisse, 
wenn  sie  sie  öfter  schildern,  einmal 
ausführlicher,  ein  andermal  wieder 
kürzer  schildern.  Joseph  Smith  war  mit 
öffentlichen  Bekenntnissen  von  sei- 
nem heiligen  Erlebnis  zurückhaltend, 
bis  die  Kirche  stark  geworden  war  und 
er  in  angemessener  Weise  veröffentli- 
chen konnte,  was  Gott  ihm  anvertraut 
hatte.  So  entstand  seine  detaillierteste 
Schilderung  von  der  ersten  Vision  erst 
nach  mehreren  anderen,  nämlich  als  er 
seine  Lebensgeschichte  zu  schreiben 
begann. 

Hierin  liegt  eine  weitere  Parallele  zu 
Paulus.  Die  detaillierteste  Schilderung 
der  Vision  auf  dem  Weg  nach  Damas- 
kus findet  sich  im  letzten  von  mehreren 
aufgezeichneten  Berichten  (siehe  Apo- 
stelgeschichte 26:9-20).  Nur  in  dieser 
letzten  Schilderung  beschreibt  er,  wie 
der  verherrlichte  Erretter  von  seiner 
(des  Paulus)  Arbeit  bei  den  Andern 
prophezeit  (siehe  Vers  16-18).  Warum 
erwähnte  Paulus  diese  zuvor  uner- 
wähnt gebliebene  Einzelheit  nur  hier? 
Wahrscheinlich,  weil  er  sich  hier  an  die 
Andern  wendet  und  nicht  zu  Judenchri- 
sten spricht.  Paulus  hatte  genauso  wie 
Joseph  Smith  gute  Gründe,  letzte  Ein- 
zelheiten seiner  Vision  bis  zum  geeig- 
neten Zeitpunkt  zurückzuhalten. 

Propheten 

Die  erste  Vision  von  Paulus  und  die 
von  Joseph  Smith  zeigen  deutlich,  wie 
direkt  ihre  Verbindung  zu  Gott  war. 
Beide  Propheten  standen  buchstäblich 
in  der  Gegenwart  des  auferstandenen 
Herrn,  und  beide  empfingen  konkrete 
Weisung.  Paulus  berichtet,  daß  er  den 
Herrn  nach  dieser  ersten  Vision  noch 
viermal  sah,  und  zwar  über  einen  Zeit- 
raum von  25  Jahren  hinweg  (siehe 
Apostelgeschichte  22:17-21;  18:9-10; 
23:11;  2  Korinther  12:1-4).  Joseph 
Smith  hat  berichtet,  daß  der  Herr  ihm 
in  den  fünfzehn  Jahren  nach  seiner  er- 


sten Vision  noch  mehrmals  erschien. 
(Siehe  z.B.  LuB  76:22-24;  137:2-3; 
110:1-10.)  Diese  beiden  Männer  waren 
Propheten  und  keine  Schwindler,  die 
in  die  Falle  tappen,  allzu  viele  heilige 
Erlebnisse  solcher  Art  für  sich  bean- 
spruchen. 

Beide  Propheten  wußten,  daß  sie 
Vollmacht  hatten,  für  Gott  zu  reden. 
Aus  ihren  Worten  spricht  das  persönli- 
che Wissen  um  die  Vollmacht,  für  den 
Erretter  zu  sprechen.  Als  die  Autorität 
des  Paulus  in  Frage  gestellt  wurde, 
schrieb  er:  „Bin  ich  nicht  ein  Apostel? 
Habe  ich  nicht  Jesus,  unsern  Herrn, 


gesehen?"  (1  Korinther  9:1.)  Und  Jo- 
seph Smith  erklärte: 

„Ich  hatte  tatsächlich  ein  Licht  gese- 
hen, und  mitten  in  dem  Licht  hatte  ich 
zwei  Gestalten  gesehen,  und  sie  hatten 
wirklich  zu  mir  gesprochen.  Und  wenn 
man  mich  auch  haßte  und  verfolgte, 
weil  ich  sagte,  ich  hätte  eine  Vision  ge- 
habt, so  war  es  doch  wahr.  .  .  Denn  ich 
hatte  eine  Vision  gesehen;  das  wußte 
ich;  und  ich  wußte,  daß  Gott  es  wußte; 
ich  konnte  es  nicht  leugnen  und  wagte 
es  auch  gar  nicht,  denn  zumindest 
wußte  ich,  daß  ich  damit  Gott  beleidi- 
gen und  Schuldspruch  über  mich  brin- 
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Die  wesentliche  Aufgabe 
eines  Propheten  besteht 
darin,  daß  er  persönlich 
Zeugnis  gibt.  Paulus  und 
Joseph  Smith  taten  dies, 
weil  sie  Christus  mit 
eigenen  Augen  gesehen 
hatten. 


gen  würde."  (Joseph  Smith  -  Lebens- 
geschichte 1:25.) 

Beiden  Propheten  wurde  zwar  viel 
Einblick  in  die  Lehre  gewährt,  doch 
vermieden  sie  eine  weitere  Fallgrube, 
in  die  viele  Schwindler  fallen:  Sie  be- 
haupteten nicht,  auf  alle  Fragen  die 
Antwort  zu  wissen.  Paulus  lehrte  die 
Korinther  Demut,  indem  er  menschli- 
ches Wissen  mit  dem  Verstand  eines 
Kindes  verglich:  „Denn  Stückwerk  ist 
unser  Erkennen,  Stückwerk  unser  pro- 
phetisches Reden."  (1  Korinther  13:9.) 
Viele  Äußerungen  Joseph  Smiths  über 
das  Gericht  und  das  Zweite  Kommen 
sind  sinngemäße  Wiedergaben  eines 
Ausspruchs,  den  er  1839  tat:  „Ich  weiß 
nicht,  wie  bald  dies  sein  wird."  [1] 

Sowohl  Paulus  als  auch  Joseph  Smith 
wurden  von  ihren  Zeitgenossen  als 
Gotteslästerer  bezeichnet.  Worin  be- 
stand ihre  Sünde?  Sie  hatten  der  über- 
lieferten Schrift  etwas  hinzugefügt. 
Paulus  wurde  wegen  dieses  „Verge- 
hens" als  Gegner  des  Judentums  ange- 
sehen, und  den  Anhängern  Joseph 
Smiths  spricht  man  das  Recht  ab,  sich 
als  Christen  zu  bezeichnen.  Doch  Pau- 
lus und  Joseph  Smith  hatten  nur  getan, 
was  jeder  jüdische  und  christliche  Pro- 
phet getan  hat:  Sie  fügten  den  vorhan- 
denen Offenbarungen  ihr  persönliches 
Zeugnis  hinzu  und  brachten  die  Bot- 
schaft Gottes  einer  neuen  Generation. 

Paulus  demonstrierte  diese  Konti- 
nuität, als  er  vor  dem  jüdischen  Hohen 
Rat  stand  und  feststellte,  daß  man  ihm 
anlastete,  was  anderen  Pharisäern  zu- 
gestanden wurde  -  nämlich  den  Glau- 
ben an  die  buchstäbliche  Auferste- 
hung. (Siehe  Apostelgeschichte  23:6.) 
Der  Unterschied  in  seinem  Fall  bestand 
darin,  daß  er  Augenzeuge  war. 

Als  die  Korinther  ihn  wegen  der  Auf- 
erstehung zur  Rede  stellten,  verteidig- 
te er  die  Möglichkeit  der  Auferstehung 


nicht  mit  philosophischen  Argumen- 
ten, sondern  begegnete  ihren  Einwän- 
den mit  der  Feststellung,  daß  er  und 
andere  Kenntnis  von  der  Auferstehung 
hätten,  da  sie  Augenzeugen  seien.  Sie 
würden,  sagte  er,  „als  falsche  Zeugen 
Gottes  entlarvt",  wenn  es  keine  Aufer- 
stehung gäbe.  (Siehe  1  Korinther 
15:15.) 

Im  Januar  1840  wurden  Joseph  Smith 
und  Sidney  Rigdon  in  Philadelphia  we- 
gen Schadenszahlungen  im  Zusam- 
menhang mit  der  Verfolgung  der  Heili- 
gen in  Missouri  vernommen.  Bruder 
Rigdon  sprach  sehr  beredt  und  lange 
über  die  biblischen  Hinweise  auf  die 
Wiederherstellung,  doch  Joseph  Smith 
sprang  anschließend  auf,  eilte  ans  Red- 
nerpult und  schilderte  seine  persönli- 
chen Erlebnisse,  wie  Gott  ihn  berufen 
hatte.  Er  „gab  Zeugnis  von  den  Visio- 
nen, die  er  gehabt  hatte,  und  vom 
Dienst  der  Engel,  dessen  er  sich  erfreut 
hatte".  [2] 

Die  wesentliche  Aufgabe  eines  Pro- 
pheten besteht  ja  darin,  daß  er  persön- 
lich Zeugnis  gibt.  Paulus  und  Joseph 
Smith  taten  dies,  weil  sie  Christus  mit 
eigenen  Augen  gesehen  hatten. 

Einige  ihrer  Lehren 

Wer  kann  Offenbarung  empfangen?  Die 
Propheten  der  Frühzeit  und  ihre  Zeit- 
genossen kannten  die  scharfe  Tren- 
nung zwischen  Geistlichen  und  Laien 
nicht.  Bezüglich  Vollmacht  und  Lehre 
fiel  den  Propheten  des  Alten  Testa- 
ments fraglos  eine  Führerrolle  zu.  Was 
aber  göttliche  Inspiration  betrifft,  lu- 
den sie  jedermann  ein,  sich  taufen  zu 
lassen,  den  Heiligen  Geist  zu  empfan- 
gen und  sich  der  Geistesgaben  zu  er- 
freuen. Paulus  warnte  zwar  vor  Über- 
treibungen, ermunterte  aber  die  Heili- 
gen seiner  Zeit,  nach  Geistesgaben  zu 
trachten  und  zu  prophezeien.  (Siehe  1 
Korinther  14:1.)  Mit  eindrucksvollen 
Worten  schrieb  er,  daß  jeder  Offenba- 
rung durch  den  Heiligen  Geist  empfan- 
gen kann:  Das  Göttliche  wird  uns  nur 
durch  den  Geist  offenbar  -  „auch  die 
Tiefen  Gottes"  (1  Korinther  2:10). 

Die  Parallelen  zwischen  dem,  was 
Paulus,  und  dem,  was  Joseph  Smith 
lehrte,  sind  nicht  zu  übersehen.  Joseph 
Smith  schrieb  in  einem  Brief  an  seinen 
Onkel  Silas  Smith,  der  sich  damals 
noch  nicht  der  Kirche  angeschlossen 
hatte,  daß  die  Offenbarungen  früherer 
Gottesknechte  Religionsgeschichte  seien 


und  nicht  eigentliche  Religion.  Wahre 
Religion  erfordere  ständige  Verbin- 
dung mit  Gott.  Die  großen  Antworten 
Gottes,  wie  biblische  Persönlichkeiten 
sie  empfangen  hätten,  seien  eine  Einla- 
dung, sich  von  neuem  um  diese  An- 
tworten zu  bemühen.  Joseph  fragte  sei- 
nen Onkel:  „Und  habe  ich  nicht  dassel- 
be Recht  wie  die  Heiligen  in  alter  Zeit? 
Und  hört  der  Herr  nicht  mein  Beten, 
und  horcht  er  nicht  auf  mein  Rufen, 
wie  er  auf  das  ihre  gehorcht  hat,  wenn 
ich  in  derselben  Weise  wie  sie  zu  ihm 
komme?"  [3]  Kein  wahrer  Gottes- 
knecht lehrt,  daß  es  keine  fortlaufende 
Offenbarung  mehr  gibt. 

Bei  einem  halben  Dutzend  weiterer 
Gelegenheiten  bestätigte  Joseph 
Smith,  daß  er  ein  Prophet  war,  und  er 
setzte  im  Wortlaut  von  Offenbarung 
19:10  hinzu,  daß  jeder,  der  ein  Zeugnis 
von  Jesus  erlange,  prophezeien  könne: 
„Das  Zeugnis  Jesu  ist  der  Geist  prophe- 
tischer Rede."  [4]  Das  bedeutet:  Wer 
den  Preis  für  die  Begleitung  des  Heili- 
gen Geistes  zahlt,  kann  Prophet  sein. 
Und  er  gab  konkrete  Hinweise,  wie  die 
leisen  und  doch  machtvollen  Einge- 
bungen des  Geistes  zu  erkennen  sind: 
„Man  kann  daraus  Nutzen  ziehen,  daß 
man  auf  die  ersten  Anzeichen  des  Gei- 
stes der  Offenbarung  achtet",  schrieb 
er.  „Wenn  jemand  spürt,  daß  reine  In- 
telligenz in  ihn  einströmt,  taucht  viel- 
leicht ein  plötzlicher  Gedanke  in  ihm 
auf."  [5] 

Diese  parallelen  Lehren  machen 
deutlich,  daß  es  einem  wahren  Prophe- 
ten nicht  darum  geht,  einen  bevorzug- 
ten Status  einzunehmen,  sondern  dar- 
um, daß  alle  Menschen  derselben 
Macht  zugeführt  werden,  die  Gott  ihm 
selbst  hat  zuteil  werden  lassen. 

Die  Bestimmung  des  Menschen,  Die  Of- 
fenbarungen, die  Paulus  und  Joseph 
Smith  empfangen  haben,  geben  uns 
Auskunft  über  unsere  Bestimmung. 
Besonders  eindrucksvoll  ist  die  Schil- 
derung der  drei  Grade  der  Herrlichkeit 
in  der  Vision  Joseph  Smiths  in  ,  Lehre 
und  Bündnisse'  76.  Die  Welt  des  Chri- 
stentums weiß  von  diesen  Graden  der 
Herrlichkeit  nichts  -  sie  glaubt  nur  an 
eine  vage  Vorstellung  vom  Himmel 
und  an  eine  schreckliche  Hölle.  Und 
doch  nannte  Paulus  sich  selbst  in  aller 
Demut  einen  „Diener  Christi",  der  „in 
den  dritten  Himmel  entrückt  wurde" 
und  Herrliches  schaute  (2  Korinther 
12:2-4).  Und  er  verglich  die  Auferste- 
hung  der   Toten   mit   „Himmelskör- 


8 


pern"  und  „irdischen  Körpern",  deren 
Herrlichkeit  so  verschieden  ist,  wie  der 
Glanz  der  Sonne,  des  Mondes  und  der 
Sterne  verschieden  ist.  (Siehe  1  Korin- 
ther 15:40-42.) 

Die  Lehren  des  Paulus  und  Joseph 
Smiths  stimmen  überein  -  und  unter- 
scheiden sich  von  denen  der  Christen- 
heit -  weil  sie  persönliche  Offenbarung 
empfangen  haben.  Joseph  Smith  hat 
gesagt:  „Wenn  einer  eine  Vision  vom 
Himmel  hat,  sieht  er,  was  er  sich  nie  ge- 
dacht hätte."  [6] 

Liebe.  Mir  sind  nicht  viele  Propheten 
bekannt,  die  besser  als  Paulus  und  Jo- 
seph Smith  erklärt  haben,  was  Liebe 
ist.  Die  echte  und  selbstlose  Liebe,  die 
sie  selbst  an  den  Tag  gelegt  haben, 
macht  das  glaubwürdig,  was  sie 
lehrten. 

Eigentlich  erübrigt  sich  ein  Kommen- 
tar zu  Paulus'  Worten  über  celestiale 
Liebe  (1  Korinther  13)  oder  zu  seiner  vä- 
terlichen Besorgtheit  um  die  Men- 
schen, die  er  bekehrt  hatte,  ob  sie  nun 


glaubenstreu      oder      widerspenstig 
waren. 

Im  Leben  Joseph  Smiths  sehen  wir 
dieselbe  Reife,  dasselbe  Interesse  für 
den  Nächsten.  Er  hätte  beispielsweise 
flüchten  können,  bevor  er  im  Liberty- 
Gefängnis  eingekerkert  wurde,  doch 
tat  er  es  nicht,  weil  er  fürchtete,  die  Hei- 
ligen würden  es  ihm  vorhalten.  [7]  Als 
sich  der  Pöbel  zerstreut  hatte  und  die 
Heiligen  wieder  in  Sicherheit  waren, 
machte  er  drei  Ausbruchsversuche,  al- 
le drei  wohldurchdacht,  aber  nur  im 
letzten  Fall  erfolgreich.  Schließlich 
kehrte  er  vom  jenseitigen  Ufer  des  Mis- 
sissippi zurück,  mit  der  Bemerkung, 
daß  ihm  sein  Leben  nichts  mehr  bedeu- 
te, wenn  seinem  Volk  nicht  daran  gele- 
gen sei.  Historische  Quellen,  die  die 
Begleitumstände  dieser  Entscheidung 
belegen,  beweisen,  daß  er  sich  ständig 
der  Gefahr  eines  Anschlags  auf  sein  Le- 
ben aussetzte,  damit  nicht  erzürnte 
Truppen  nach  Nauvoo  kamen,  um  ihn 
zu  suchen,  wobei  sie  seine  Leute  ge- 


fährdet hätten.  [8]  Immer  wieder  setzte 
Joseph  Smith  seine  eigene  Sicherheit 
an  zweite  Stelle  und  das  Wohlergehen 
seiner  Familie  und  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  an  die  erste. 

Seine  Betrachtungen  über  Nächsten- 
liebe in  Nauvoo  entbehren  daher  kei- 
neswegs der  Substanz.  Was  er  zur 
Frauenhilfsvereinigung  sagte,  war  viel- 
leicht hausbacken  formuliert,  doch  der 
Sinn  seiner  Worte  war  göttlich:  „Je  nä- 
her wir  dem  himmlischen  Vater  kom- 
men, umso  mehr  sind  wir  bereit,  für  die 
Seele,  die  untergeht,  Mitgefühl  zu 
empfinden;  wir  möchten  sie  auf  unsere 
Schultern  nehmen  und  ihre  Sünden 
hinter  uns  werfen."  [9]  Zuvor  hatte  er 
an  die  Zwölf  geschrieben,  die  gerade 
von  zu  Hause  aufbrachen,  um  das 
Evangelium  zu  predigen:  „Ein  Mann, 
der  von  der  Liebe  zu  Gott  erfüllt  ist,  gibt 
sich  nicht  damit  zufrieden,  nur  der  ei- 
genen Familie  Segen  zu  bringen,  son- 
dern er  durchschreitet  die  Welt  mit  dem 
brennenden    Wunsch,     der    ganzen 


10 


menschlichen  Familie  Segen  zu  brin- 
gen."  [10] 

Einen  der  aufschlußreichsten  Ein- 
blicke in  Joseph  Smiths  Leben  gewin- 
nen wir  unmittelbar  vor  seinem  Märty- 
rertod.  Seine  Äußerung  „Niemand 
kennt  mein  Leben"  ist  sein  liebevolles 
Abschiedswort  und  verbindet  seine  Vi- 
sionen mit  der  Bereitschaft,  sich  selbst 
restlos  hinzugeben:  „Ich  bin  nieman- 
dem feind .  .  .,  denn  ich  liebe  alle  Men- 
schen, besonders  diese  meine  Brüder 
und  Schwestern.  . .  Ihr  habt  mein  Herz 
nie  erkannt.  Niemand  kennt  mein  Le- 
ben. Ich  kann  es  nicht  [schildern].  Ich 
werde  es  auch  nie  versuchen.  Hätte  ich 
nicht  erlebt,  was  ich  erlebt  habe,  so  hät- 
te ich  es  selbst  nicht  gekannt.  Ich  habe 
nie  einem  Menschen  Schaden  zuge- 
fügt, seit  ich  auf  dieser  Welt  geboren 
wurde.  Meine  Stimme  ist  immer  für 
den  Frieden.,,  [11]  Joseph  Smith  sagt 
hier,  daß  er  Wunderbares  gekannt  hat. 
Daher  wollte  er  andere  daran  teilhaben 
lassen.  Joseph  Smith  und  Paulus  lieb- 
ten aufrichtig,  und  es  ist  unvorstellbar, 
daß  einer  von  ihnen  etwas  Falsches 
vorspiegelte. 

Gnade  und  Werke,  Ist  es  nicht  eigenar- 
tig, daß  die  Traktate,  die  Errettung 
durch  Glauben  allein  lehren,  selten 
Christus  und  die  Bergpredigt  zitieren? 
Jesus  schloß  die  Bergpredigt  mit  der 
Warnung,  daß  das  tatenlose  Hören 
(oder  Lesen)  seiner  Worte  zu  einer  sitt- 
lichen Katastrophe  führt,  vergleichbar 
mit  dem  Einsturz  eines  Hauses,  das 
nicht  auf  einer  festen  Grundlage  steht. 
(Siehe  Matthäus  7:24-27.) 

In  einem  halben  Dutzend  Briefe  zählt 
Paulus  die  Sünden  auf,  die  einem  den 
Eintritt  ins  Gottesreich  verwehren, 
wenn  man  nicht  umkehrt.  Einmal 
schließt  er  mit  den  Worten:  „Wer  so  et- 
was tut,  wird  das  Reich  Gottes  nicht  er- 
ben." (Galater  5:21.)  Wo  gibt  es  einen 
treffenderen  Beweis  für  die  Abkehr 
vom  wahren  Glauben,  als  im  Wandel 
des  Christentums  von  einer  Religion 
der  Tat  -  beruhend  auf  dem  Glauben  an 
die  erlösende  Gnade  Christi  -  zu  einer 
Religion  des  bloßen  Glaubens? 

Auch  Joseph  Smith  lehrte  von  der  Be- 
deutung der  Gnade,  Barmherzigkeit 
und  Liebe  des  Erretters.  „Wir  wissen, 
daß  Rechtfertigung  durch  die  Gnade 
unseres  Herrn  und  Erretters  Jesus  Chri- 
stus gerecht  und  wahr  ist",  schrieb  er. 
„Und  wir  wissen  auch,  daß  Heiligung 
durch  die  Gnade  unseres  Herrn  und 
Erretters  Jesus  Christus  gerecht  und 


wahr  ist.,,  Doch  übereinstimmend  mit 
der  Lehre  des  Erretters  selbst  und  des 
Paulus  lehrte  Joseph  Smith  auch  das 
Prinzip  der  Verantwortlichkeit:  Die 
Heiligung  durch  die  Gnade  unseres 
Herrn  und  Erretters  Jesus  Christus  ist 
gerecht  und  wahr,  für  alle,  die  Gott  lieben 
und  ihm  dienen  mit  aller  Macht,  ganzem 
Sinn  und  aller  Kraft  (LuB  20:30-31). 

Es  gibt  keine  mühelose  Errettung, 
und  Joseph  Smith  hat  konsequent  ge- 
lehrt, daß  die  Errettung  davon  ab- 
hängt, ob  man  den  eigenen  Körper  be- 
herrschen lernt.  Wie  Paulus  lehrte  auch 
er,  daß  Böses,  wovon  man  nicht  um- 
kehrt, am  Tag  des  Gerichts  nicht  uner- 
wähnt bleiben  wird.  Er  forderte  alle 
Menschen  auf,  ihr  Leben  in  Ordnung 
zu  bringen  und  „gerecht  vor  Gott  und 
gegenüber  allen  Menschen  zu  handeln 
-  dann  sind  wir  am  Tag  des  Gerichts 
rein".  [12] 

Die  Lehre,  daß  gute  Werke  wichtig 
sind,  untergräbt  keineswegs  das  Erlö- 
sungswerk des  Erretters.  Wo  finden 
wir  das  sühnende  Leiden  Christi  für  die 
Menschheit  eindringlicher  geschildert 
als  in  den  Offenbarungen,  die  Joseph 
Smith  empfangen  hat:  „.  .  .  und  dieses 
Leid  ließ  selbst  mich,  Gott,  den  Größ- 
ten von  allen,  der  Schmerzen  wegen 
zittern,  aus  jeder  Pore  bluten  und  an 
Leib  und  Geist  leiden  -  und  ich  wollte 
den  bitteren  Kelch  nicht  trinken  müs- 
sen, sondern  zurückschrecken  -,  doch 
Ehre  sei  dem  Vater:  ich  trank  davon 
und  führte  das,  was  ich  für  die  Men- 
schenkinder vorhatte,  bis  zum  Ende 
aus."  (LuB  19:18-19.) 

Durch  Joseph  Smith  wurde  das  Evan- 
gelium wiederhergestellt,  das  Paulus 
gelehrt  hatte,  mit  der  tröstlichen  Ge- 
wißheit, daß  der  Bußfertige  Vergebung 
erlangt,  und  mit  der  Verheißung,  daß 
jeder  Gläubige,  der  die  Gebote  hält, 
durch  Christus  vollkommen  werden 
kann. 

Geistige  Gesinnung  und  Opfer 

Paulus  und  Joseph  Smith  hatten  un- 
gemein ähnliche  geistige  Eigenschaf- 
ten. Beiden  war  ein  tiefes  Gottvertrau- 
en eigen.  In  den  späteren  Briefen  des 
Paulus  ist  von  seinen  ständigen  Gebe- 
ten für  die  Heiligen  die  Rede  -  und 
auch  von  seiner  Hoffnung,  daß  sie  für 
ihn  beten. 

Das  große  Wunder  der  Befreiung  aus 
einem  Kerker  durch  ein  Erdbeben  ge- 
schah, während  Paulus  und  sein  Be- 


Was  Paulus  und  Joseph 
Smiths  lehrten, 
stimmt  überein  -  und 
unterscheidet  sich 
von  den  Lehren  der 
Christenheit  -  weil  sie 
persönliche  Offenbarung 
empfangen  haben. 


gleiter  beteten.  (Siehe  Apostelge- 
schichte 16 :  25 -26 . ) 

Auch  in  den  Briefen  und  Tagebü- 
chern und  in  den  Reden,  die  der  Pro- 
phet Joseph  Smith  in  Nauvoo  hielt, 
werden  immer  wieder  Gebete  um  den 
Segen  Gottes  für  sein  Werk  und  für  die 
Heiligen  der  Letzten  Tage  erwähnt.  Es 
sind  keine  rhetorischen  Äußerungen, 
sondern  es  ist  das  spontane  Flehen  ei- 
nes aufrichtigen  Mannes.  Wie  nahe  er 
dem  Herrn  stand,  geht  aus  den  Briefen 
an  seine  Frau  hervor,  die  er  nicht  mit 
der  Absicht  schrieb,  sie  zu  veröffentli- 
chen. Nur  eines  der  zahlreichen  Bei- 
spiele sei  hier  zitiert:  1832  schrieb  er  ihr 
wegen  seiner  verspäteten  Heimkehr 
und  erwähnt  seine  vom  Herzen  kom- 
menden Gebete  um  Vergebung  und 
Segen;  er  spricht  von  Gott  als  einem 
Freund  und  Tröster:  „Ich  habe  mein 
Leben  ihm  in  die  Hand  gegeben.  Ich 
bin  bereit,  bei  seinem  Ruf  aufzubre- 
chen. Ich  möchte  bei  Christus  sein. 
Mein  Leben  ist  mir  nicht  teuer,  ich  will 
nur  seinen  Willen  tun."  [13] 

Beide  Männer  haben  für  Gottes  Werk 
große  Opfer  gebracht.  Als  die  Korin- 
ther die  Auferstehung  anzweifelten, 
fragte  Paulus  sie,  warum  er  wohl  um  ei- 
ner Unwahrheit  willen  solche  Entbeh- 
rung in  Kauf  nehme  und  stündlich  sein 
Leben  aufs  Spiel  setze.  Einmal  schilder- 
te er  etwas  von  den  Drangsalen,  die  er 
durch  seinen  geistlichen  Dienst  erlitten 
hatte: 

„Fünfmal  erhielt  ich  von  Juden  die 
neununddreißig  Hiebe;  dreimal  wurde 
ich  ausgepeitscht,  einmal  gesteinigt, 
dreimal  erlitt  ich  Schiffbruch,  eine 
Nacht  und  einen  Tag  trieb  ich  auf  hoher 
See.  Ich  war  oft  auf  Reisen,  gefährdet 
durch  Flüsse,  gefährdet  durch  Räuber, 
gefährdet  durch  das  eigene  Volk,  ge- 
fährdet durch  Heiden,  gefährdet  in  der 
Stadt,  gefährdet  in  der  Wüste,  gefähr- 
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det  auf  dem  Meer,  gefährdet  durch  fal- 
sche Brüder.  Ich  erduldete  Mühsal  und 
Plage,  durchwachte  viele  Nächte,  er- 
trug Hunger  und  Durst,  häufiges  Fa- 
sten, Kälte  und  Blöße.  Um  von  allem 
anderen  zu  schweigen,  weise  ich  noch 
auf  den  täglichen  Andrang  zu  mir  und 
die  Sorge  für  alle  Gemeinden  hin."  (2 
Korinther  11:24-28.) 

Auch  Joseph  Smith  stellte  seine  Auf- 
richtigkeit durch  Opfer  unter  Beweis. 
Als  man  ihn  wieder  einmal  unrechtmä- 
ßig verhaften  wollte  und  er  sich  mona- 
telang in  und  außerhalb  von  Nauvoo 
verbergen  mußte,  schrieb  er  an  die  Kir- 
che und  sagte  rückblickend: 
„.  .  .menschlicher  Neid  und  Grimm 
sind  alle  Tage  meines  Lebens  mein  Los 
gewesen.  .  .,  und  es  geht  mir  so  wie 
Paulus,  daß  ich  mich  der  Drangsal  herr- 
lich rühme."  (LuB  127:2.)  Der  Prophet 
zählte  seine  Prüfungen  nirgends  auf, 
doch  findet  jeder  Historiker  leicht  die 
Leiden  des  Paulus  im  Leben  Joseph 
Smiths  wieder,  und  Joseph  Smith 
selbst  hat  sich  in  diesem  Punkt  mit  Pau- 
lus verglichen  (siehe  LuB  122:5). 

Einmal  richteten  einige  sogenannte 
Christen  ihre  Gewehre  auf  ihn  und 
drohten,  ihn  zu  erschießen.  Einmal 
wurde  er  geteert  und  gefedert  und  be- 
wußtlos liegengelassen.  Zweimal  ge- 
riet er  durch  in  Panik  geratene  Postkut- 
schenpferde in  Gefahr,  als  er  in  der  Sa- 
che des  Herrn  unterwegs  war.  Er  muß- 
te Schleichwege  nehmen  und  Sümpfe 
durchwaten,  um  seinen  Feinden  zu 
entkommen.  Jahrelang  war  er  unter 
Entbehrungen  für  das  Gottesreich 
unterwegs  und  riskierte  viele  Dampf- 
schiffahrten auf  Flüssen.  Jahrelang 
mußte  er  sich  juristische  Schikanen  ge- 
fallen lassen,  wodurch  er  nicht  einmal 
im  eigenen  Haus  sicher  war,  und  einen 
langen  Winter  über  lag  er  aufgrund  von 
unhaltbaren  Beschuldigungen  in  ei- 
nem schmutzigen  Kerker  gefangen. In 
dieser  ganzen  Zeit  führte  er  die  Kirche, 
machte  sich  Sorgen,  betete  und  plante 
für  das  Wohlergehen  seiner  Familie 
und  der  Heiligen. 

Warum  taten  Paulus  und  Joseph 
Smith  dies  alles?  Weil  sie  mit  Sicherheit 
wußten,  daß  das  Evangelium  wahr  ist, 
daß  die  Auferstehung  eine  Tatsache  ist 
und  daß  das  Gericht  wirklich  stattfin- 
den wird.  Joseph  Smith  schrieb,  daß  er 
sich  aufgrund  der  lebenslangen  Verfol- 
gung wegen  seiner  Visionen  wie  Pau- 
lus fühlte,  dem  nur  wenige  glaubten. 
„Einige  sagten,  er  sei  unehrlich,  andere 


sagten,  er  sei  verrückt;  und  er  wurde 
verspottet  und  geschmäht.  Aber  all  das 
tat  der  Wirklichkeit  seiner  Vision  kei- 
nen Abbruch.  Er  hatte  eine  Vision  ge- 
habt; er  wußte  es,  und  alle  Verfolgung 
auf  Erden  konnte  nichts  daran  än- 
dern. .  .  und  wenn  sie  ihn  bis  zum  Tod 
verfolgen  sollten.  .  .  So  war  es  auch  mit 
mir."  (Joseph  Smith  -  Lebensgeschich- 
te 1:24-25.) 

Märtyrertod 

Sowohl  Paulus  als  auch  Joseph  Smith 
hatten  bei  früheren  Verfolgungen  vor- 
ausgesagt, daß  sie  diese  heil  überste- 
henwürden, aber  beide  sagten  auch  ih- 
ren Tod  zutreffend  voraus.  Im  letzten 
Paulusbrief  heißt  es:  „Denn  ich  werde 
nunmehr  geopfert,  und  die  Zeit  meines 
Aufbruchs  ist  nahe."  (2  Timotheus 
4:6.) 

Joseph  Smith  sagte  vom  Jahre  1842 
an,  sein  Werk  sei  praktisch  abgeschlos- 
sen und  er  könne  jederzeit  sterben. 
1844  ließ  er  sich  verhaften  und  schrieb 
dem  Gouverneur  Ford  in  mehreren 
Briefen,  daß  der  Prozeß  lediglich  ein 
Vorwand  sei,  „bis  ein  blutdürstiger 
Verbrecher  uns  niederschießt".  [14] 
Die  Tagebücher  aus  dieser  Zeit  enthal- 
ten Joseph  Smiths  Vorahnungen  auf 
dem  Weg  nach  Carthage,  und  Willard 
Richards  schrieb  die  Worte  nieder,  die 
der  Prophet  noch  am  Tag  seines  Märty- 
rertodes sprach:  „Ich  bange  sehr  um 
meine  Sicherheit,  wogegen  ich  mich 
bisher  nie  gefürchtet  habe  -  ich  kann 
mir  nicht  helfen."  [15]  Sein  Anwalt,  der 
nicht  der  Kirche  angehörte,  erinnerte 
sich  an  die  Äußerung  Joseph  Smiths 
am  Morgen  seines  Todestages,  nämlich 
daß  er  „keinen  neuen  Tag  mehr  erleben 
würde,  so  fest  glaubte  er  daran,  daß  er 
ermordet  werden  würde,  was  sich  als 
wahr  erwies".  [16] 

Wenn  wir  die  Briefe  des  Paulus  und 
das,  was  Joseph  Smith  gelehrt  hat,  le- 
sen, wird  klar,  wie  sehr  jeder  dieser  bei- 
den Propheten  seiner  Sache  verpflich- 
tet war.  Beide  gingen  ganz  in  ihrer  Mis- 
sion auf.  Paulus  sagte  über  seine  Ar- 
beit: „Ein  Zwang  liegt  auf  mir.  Weh 
mir,  wenn  ich  das  Evangelium  nicht 
verkünde!"  (1  Korinther  9:16.)  Mit  der- 
selben Überzeugung  von  der  Dring- 
lichkeit seiner  Aufgabe  schrieb  Joseph 
Smith:  „Wenn  ich  nicht  wirklich  in  die- 
ses Werk  eingestiegen  und  von  Gott  be- 
rufen worden  wäre,  würde  ich  daraus 
aussteigen.  Aber  ich  kann  nicht  aus- 


steigen -  ich  zweifle  nicht  an  der  Wahr- 
heit." [17] 

Diese  beiden  Propheten,  die  in  der 
Gegenwart  Jesu  Christi  gestanden  hat- 
ten, kannten  die  Dringlichkeit  jedes  Ta- 
ges und  des  ewigen  Werkes,  in  dessen 
Mittelpunkt  sie  standen.  Ihr  Leben  ist 
ein  beredtes  Zeugnis  von  der  Wahrheit 
ihrer  Botschaft  -  und  von  ihrer  prophe- 
tischen Berufung.  D 
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Ein  Opfer, 
doppelter  Segen 


Mary  Ann  Young 


Wie  konnten  wir  nein  sagen, 
als  uns  ein  langersehntes  Ba- 
by zur  Adoption  angeboten 
wurde  -  um  das  wir  monatelang  gebe- 
tet, nach  dem  wir  uns  gesehnt,  auf  das 
wir  gehofft  hatten? 

Ein  allerliebster  kleiner  Junge  war  zur 
Welt  gekommen,  und  wir  hätten  ihn 
haben  können,  doch  wir  entschlossen 
uns,  ihn  nicht  zu  nehmen. 

Während  wir  mit  unseren  Gefühlen 
kämpften,  dachten  wir  noch  einmal 
über  das  Erlebnis  nach,  das  mit  einem 
ungewöhnlichen  Telefonanruf  an  ei- 
nem Januarabend  einen  Monat  zuvor 
begonnen  hatte. 

Es  war  ein  stiller  Abend,  aber  alle  un- 
sere Abende  waren  still.  Kein  Baby 
krähte  im  Gitterbett,  es  lagen  keine 
bunten  Spielsachen  umher  und  an  der 
Schlafzimmertürklinke  hing  keine 
Packung  Papierwindeln  -  derlei  gibt  es 
nur,  wo  Kinder  sind. 

Das  Telefon  läutete  spät  an  diesem 
Abend.  Mein  Mann  nahm  den  Hörer 
und  wurde  von  einer  Stimme  begrüßt, 
die  er  nur  vage  kannte. 

„Eine  gemeinsame  Bekannte  hat  mir 
gesagt,  daß  Sie  und  Ihre  Frau  gern  ein 
Kind  adoptieren  möchten",  sagte  sie. 

Mein  Mann  bejahte:  „Ja,  wir  hätten 
sogar  sehr  gern  ein  Baby." 

Überrascht  horchte  ich  auf.  Das  Ge- 
spräch ging  weiter,  und  ich  horchte  an- 
gespannt auf  seine  Antworten  und 
wünschte,  ich  könnte  auch  die  Stimme 
am  anderen  Ende  der  Leitung  hören. 

Als  er  auflegte,  zitterte  seine  Hand, 


und  seine  Stimme  klang  nervös  und 
angespannt:  „Ich  kenne  die  Frau  durch 
jemanden  im  Büro",  erzählte  er.  „Sie 
sagt,  sie  hat  eine  entfernte  ledige  Ver- 
wandte, die  bald  ein  Kind  bekommt. 
Das  Mädchen  ist  noch  jung.  Sie  ist  ar- 
beitslos und  kann  nicht  für  das  Kind 
sorgen,  wenn  es  auf  die  Welt  kommt. 
Auch  die  Familie  kann  ihr  nicht  helfen. 
Sie  möchte  tun,  was  für  das  Kind  am 
besten  ist,  und  es  zur  Adoption 
freigeben." 

An  diesem  Abend  durchlebten  wir 
von  neuem  die  ganze  Hoffnung  und 
Aufregung,  wie  schon  so  oft,  wenn  wir 
gemeint  hatten,  bald  ein  Baby  zu  be- 
kommen. 

Doch  dann  vergingen  Wochen  ohne 
Nachricht,  und  unser  ungeduldiger 
Optimismus  schwand.  Abends  rede- 
ten wir  von  dem  ungeborenen  Kind, 
das  zu  uns  kommen  sollte.  Wir  wuß- 
ten, daß  der  Telefonanruf  falsche  Hoff- 
nungen wachgerufen  hatte,  doch  fuh- 
ren wir  fort,  zu  fasten  und  zu  beten. 

„Es  gibt  Vermittlungsstellen,  die  ei- 
nem Kinder  zur  Adoption  zuweisen", 
sagte  mein  Mann.  „Wahrscheinlich 
wird  sich  eine  Sozialarbeiterin  von  so 
einer  Vermittlungsstelle  mit  der  wer- 
denden Mutter  in  Verbindung  setzten, 
oder  sie  geht  selbst  dorthin.  Vielleicht 
ist  das  auch  das  Beste  für  sie.  Eine  Ver- 
mittlungsstelle mit  geschulten  Sozial- 
arbeitern kann  Adoptiveltern  finden, 
die  am  ehesten  geeignet  sind." 

Das  war  für  uns  beide  nicht  neu.  Wir 
standen  schon  monatelang  mit  einer 


Sozialarbeiterin  von  einer  Adoptions- 
vermittlungsstelle in  Verbindung  und 
wußten,  daß  diese  Stellen  für  Ehepaa- 
re, die  Kinder  wollten,  eine  sehr  wichti- 
ge Funktion  erfüllten  und  auch  unver- 
heirateten Frauen  halfen,  die  daran 
dachten,  ein  Kind  zur  Adoption  frei- 
zugeben. 

Wir  warteten,  und  es  kam  ein  kalter 
und  schneereicher  Februar.  Dann  läu- 
tete mitten  in  der  Nacht  um  2  Uhr  wie- 
der das  Telefon.  Mein  Herz  klopfte  hef- 
tig, als  ich  in  der  Dunkelheit  nach  dem 
Hörer  tastete. 

„Ist  Ihr  Mann  da?"  fragte  eine  müde 
Frauenstimme. 

„Ja,  er  ist  da.  Er  schläft,  ich  wecke  ihn 
gleich."  Wer  auch  immer  das  war  -  sie 
mußte  ihn  wohl  dringend  brauchen,  da 
sie  um  diese  Zeit  anrief. 

„Hallo",  murmelte  mein  Mann  und 
horchte.  Er  beantwortete  mehrere  Fra- 
gen: „Ja,  gut.  Wir  dachten  nicht,  daß 
sie  noch.  .  .  Jawohl.  Ich  rufe  morgen 
zurück."  Er  ließ  den  Hörer  auf  die  Bett- 
decke fallen  und  war  hellwach .  „  Sie  be- 
kommt das  Kind.  Gerade  jetzt.  Sie  hat 
schon  Wehen,  und  das  Kind  kommt 
gleich.  Und  sie  erwartet,  daß  wir  es 
nehmen!" 

Wir  saßen  beide  schweigend  da,  völ- 
lig überrascht.  Da  hatte  irgend  jemand 
von  irgendwo  angerufen  und  gesagt, 
es  gäbe  ein  Baby  für  uns.  Gerade  jetzt! 
Mein  Mann  brach  das  Schweigen:  „Sie 
ist  zu  keiner  Vermittlungsstelle  gegan- 
gen, auch  zu  keiner  Sozialarbeiterin. 
Sie  hat  die  Verwandte  gebeten,  uns  an- 
zurufen und  zu  sagen,  daß  das  Baby 
zur  Welt  kommt  und  daß  sie  es  uns  zur 
Adoption  überlassen  will." 

Mit  einem  Mal  waren  alle  Besorgnis- 
se bezüglich  einer  privaten  Adoption 
da,  die  uns  schon  immer  beunruhigt 
hatten,  obwohl  nie  darüber  gespro- 
chen worden  war.  Wir  beschlossen,  am 
nächsten  Morgen  mit  unserer  Sozialar- 
beiterin zu  reden  und  sie  um  Rat  zu  fra- 
gen. Schließlich  hatte  sie  dreißig  Jahre 
Erfahrung  mit  Adoptionen.  Wir  knie- 
ten uns  hin  und  beteten  für  die  unbe- 
kannte Mutter,  die  in  den  Wehen  lag, 
auch  darum,  daß  sie  die  richtige  Ent- 
scheidung träfe.  Wir  baten  den  himmli- 
schen Vater,  auch  das  Kind  zu  segnen, 
das  nun  zur  Welt  kommen  sollte.  Und 
wir  baten  ihn,  auch  uns  zu  segnen,  da- 
mit wir  bei  unserer  Entscheidung  be- 
züglich des  Kindes  geleitet  würden. 

Am  nächsten  Morgen  berieten  wir 
uns  mit  einer  äußerst  erfahrenen  und 
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liebevollen  Frau,  die  jahrelange  Arbeit 
für  Mütter  und  Kinder  hinter  sich  hat- 
te. Sie  hörte  sich  unsere  Schilderung 
der  unerwarteten  Telefonanrufe  auf- 
merksam an  und  antwortete  dann  nach 
einigem  Nachdenken:  „Ich  kann  nicht 
an  Ihrer  Stelle  eine  Entscheidung  tref- 
fen und  versuche  das  auch  gar  nicht. 
Ich  überlasse  das  Ihnen  und  kann  Ih- 
nen nur  aus  meiner  Sicht  raten.  Ich 
weiß,  wie  sehr  Sie  sich  ein  Kind  wün- 
schen, und  mir  ist  auch  bewußt,  daß 
Vermittlungsstellen  oft  unerträglich 
anmutend  lange  Wartezeiten  haben. 
Da  haben  Sie  nun  ein  Kind,  das  Ihnen 
schon  sicher  ist,  wie  es  scheint,  wäh- 
rend ich  Ihnen  nichts  versprechen 
kann.  Aber  ich  muß  Ihnen  sagen,  mir 
macht  es  Sorgen,  daß  eine  Verwandte 
der  Mutter  Sie  kennt."  Sie  hielt  inne 
und  überlegte,  bevor  sie  weitersprach: 
„Jahrelange  Erfahrung  hat  mir  gezeigt, 
daß  es  für  Adoptivkinder  im  allgemei- 
nen besser  ist,  wenn  die  leiblichen  El- 
tern völlig  anonym  bleiben. 


Adoptionsvermittlungsstellen  be- 
treiben bekanntlich  sehr  gründliche 
Nachforschungen,  sowohl  bezüglich 
des  Kindes  als  auch  der  Adoptiveltern, 
um  zu  ermitteln,  welches  Kind  sich  am 
besten  für  welche  Familie  eignet.  Die 
Situation,  die  Sie  geschildert  haben, 
würde  so  etwas  ausschließen,  und  Sie 
wüßten  auch  nichts  über  die  medizini- 
sche Vorgeschichte  des  Kindes." 

In  dem  zweistündigen  Gespräch 
wurden  viele  Überlegungen,  Experten- 
ratschläge, Befürchtungen  und  kluge 
Hinweise  erwogen.  Während  der  Fahrt 
nach  Hause  schwiegen  wir  beide.  Es 
lag  große  Spannung  in  der  Luft. 

Zu  Hause  knieten  wir  uns  nieder,  um 
zu  beten,  und  ich  wußte  die  Antwort 
schon,  bevor  mein  Mann  mir  sagte, 
was  er  empfand.  Es  war  nicht  die  Ant- 
wort, um  die  wir  gefleht  hatten.  Das 
Kind  sollte  nicht  in  unsere  Familie  kom- 
men. Warum  nicht?  Was  geschehen 
war,  erschien  wie  ein  Wunder,  und 
nun  nahmen  wir  es  nicht  an. 


„Ich  weiß,  daß  das  Kind  nicht  uns  ge- 
hören soll",  sagte  mein  Mann.  „Ich 
spüre  einfach  nicht  diese  Bestätigung, 
diesen  inneren  Frieden,  den  man  hat, 
wenn  ein  Gebet  erhört  wird.  Aber  die 
Mutter  erwartet,  daß  ich  für  ihr  Kind 
ein  Zuhause  finde.  Das  Kind  braucht 
eine  Familie,  und  zwar  eine  gute,  und 
heute  noch." 

Wir  überlegten  lange,  was  wohl  das 
Beste  für  das  Kind  wäre.  Wir  riefen  ei- 
nige Freunde  und  erfahrene  Leute  an, 
die  uns  Rat  geben  konnten.  Am  Abend 
rief  mein  Mann  die  Frau  an,  die  sich  an 
uns  gewandt  hatte.  Er  erklärte  ihr  kurz, 
warum  wir  das  Kind  nicht  nehmen 
konnten,  und  gab  ihr  den  Namen  einer 
erfahrenen  Sozialarbeiterin,  die  sich 
um  die  Mutter  kümmern  würde.  Sie 
setzte  sich  mit  dieser  Frau  in  Verbin- 
dung. Zwei  Tage  später  kam  der  kleine 
Junge  in  eine  Familie,  wo  er  geliebt  und 
gut  versorgt  wurde.  Wir  wußten,  daß 
das  Kind  nun  sicher  untergebracht  war 
und  Eltern  hatte,  die  sich  sehnlich  ein 
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Kind  gewünscht  hatten.  Und  doch  sa- 
ßen wir  ratlos  und  voll  Bedauern  am 
Bettrand,  als  wir  davon  erfuhren.  Doch 
trotz  unserer  offenen  Fragen  war  uns 
klar,  daß  unser  liebender  himmlischer 
Vater,  dessen  Erkenntnis  und  Ver- 
ständnis über  unsere  menschliche  Be- 
grenztheit hinausgehen,  uns  gesagt 
hatte,  dieses  Kind  sei  nicht  für  uns. 

Auch  der  März  war  kalt,  und  wir  ver- 
brachten die  Tage  bei  der  Arbeit  und 
die  ruhigen  Abende  daheim.  Es  war  ein 
Montag,  als  mein  Mann  um  acht  Uhr 
aufwachte  und  zu  singen  begann.  Ich 
fragte  ihn,  was  denn  am  Montag  so 
schön  sei,  wenn  wir  nach  einem  ange- 
nehmen Wochenende  zur  Arbeit  zu- 
rückmüßten. „Ich  weiß  nicht",  lachte 
er.  „Ich  habe  nur  das  Gefühl,  es  wird 
ein  herrlicher  Tag." 

Ich  fuhr  wie  gewöhnlich  zur  Arbeit 
und  war  gerade  sehr  beschäftigt,  als 
zehn  Minuten  nach  neun  das  Telefon 
läutete.  „Hallo,  Mary  Ann,  hier  spricht 
Carol."  Unsere  Sozialarbeiterin!  Ich 
hätte  ihre  Stimme  unter  Tausenden 
erkannt. 

„Meinen  Sie,  man  läßt  Sie  lange  ge- 
nug von  der  Arbeit  weg,  daß  Sie  her- 
kommen und  Ihren  kleinen  Jungen  ab- 
holen können?" 

Im  ganzen  Stockwerk  hörten  sie  mei- 
nen Freudenschrei,  und  keiner  mußte 
erst  fragen,  was  los  war.  „Ein  Junge! 
Das  ist  toll!  Wann?  Wo?  Ich  rufe  sofort 
James  an.  Wir  kommen  sofort." 

„Legen  Sie  noch  nicht  auf",  sagte  sie. 
„Ich  muß  Ihnen  noch  ein  paar  Einzel- 
heiten sagen."  Ich  war  so  aufgeregt, 
daß  ich  kaum  hinhören  konnte,  doch 
dann  stellte  ich  fest,  daß  es  sich  ausge- 
zahlt hatte,  noch  zu  warten. 

Ich  rief  meinen  Mann  an.  „Soeben 
hat  Carol  angerufen.  Du  bist  Vater  ge- 
worden! Sie  hat  einen  kleinen  Jungen 
für  uns.  Wir  können  ihn  gleich  holen." 
Ich  war  so  aufgeregt,  daß  ich  den  näch- 
sten Satz  kaum  herausbrachte. 

„Carol  hat  mir  von  dem  Baby  genau- 
so erzählt,  wie  ich  dir  jetzt.  Ich  habe  dir 
nämlich  noch  nicht  alles  gesagt.  Der 
Kleine  hat  nämlich  einen  Bruder." 

„Einen  Bruder,  was  willst  du  damit 
sagen?"  fragte  er. 

„Zwillinge",  rief  ich  lachend.  „Du 
bist  der  stolze  Vater  von  eineiigen  Zwil- 
lingen!" 

Wir  rasten  zur  Vermittlungsstelle, 
liefen  erwartungsvoll  die  Treppe  hoch, 
und  da  lagen  in  einem  hölzernen  Git- 
terbett, das  für  beide  zusammen  noch 


zu  groß  war,  unsere  kleinen  Jungen,  je- 
der zwei  Kilo  schwer! 

Unsere  Zwillinge  waren  einen  Tag 
nach  der  Geburt  des  Jungen  zur  Welt 
gekommen,  den  wir  hätten  adoptieren 
können.  An  dem  Tag,  an  dem  wir  uns 
mit  der  Sozialarbeiterin  unterhalten 
hatten,  hatten  die  beiden  schon  in  der 
Intensivstation  der  Frauenklinik  gele- 
gen und  noch  keine  zwei  Kilogramm 
gewogen.  Die  Vermittlungsstellen  hat- 
te sich  streng  an  die  Regel  gehalten, 
daß  Adoptiveltern  von  dem  Kind,  das 
sie  bekommen,  erst  erfahren  dürfen, 
wenn  das  Kind  von  der  Klinik  freigege- 
ben und  für  die  Adoption  bereit  ist.  Ca- 
rol und  die  anderen  Sozialarbeiterin- 
nen der  Vermittlungsstelle  hatten  sich 
besprochen  und  uns  kurz  vor  der  Ge- 
burt der  Zwillinge  als  Eltern  gewählt, 
doch  durften  wir  es  erst  erfahren,  nach- 
dem sie  geboren  waren,  zugenommen 
hatten  und  aus  der  Klinik  entlassen 
wurden.  Die  beiden  wuchsen  und  war- 
teten siebzehn  Tage  in  der  Klinik,  bevor 


wir  an  jenem  schönen  Montagmorgen 
von  der  Vermittlungsstelle  angerufen 
wurden. 

Carter  James  und  Jefferson  Thomas 
wurden  nach  der  gesetzlichen  Warte- 
frist von  sechs  Monaten  im  Tempel  an 
uns  gesiegelt.  Wieviel  Freude  sie  uns 
schon  gemacht  haben,  kann  ich  gar 
nicht  sagen.  Mein  Mann  und  ich  haben 
beide  das  intensive  Gefühl,  daß  diese 
beiden  kleinen  blonden  Jungen  für  uns 
vorgesehen  waren. 

Oft  blicke  ich  sie  voll  Liebe  an  und 
denke  daran,  daß  wir  sie  nicht  hätten, 
wenn  wir  nicht  auf  den  Rat  unseres 
himmlischen  Vaters  gehört  hätten  -  wir 
hätten  eine  der  schönsten  Segnungen 
verloren,  die  wir  je  empfangen  haben. 
D 


Mary  Ann  Young  ist  staatlich  geprüfte 
Krankenschwester  und  Mutter  von  vier 
Kindern.  Sie  ist  Mitglied  der  Gemeinde 
Edgemont  1  in  Provo,  Utah. 
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Eider  Yoshihiko  Kikuchi: 

Standhaft 
inmitten  des  Wandels 


Larry  E.  Morris 


Es  war  im  Oktober  1977.  Das  Or- 
gelnachspiel erfüllte  den  Taber- 
nakel in  Salt  Lake  City,  und  Eider 
Yoshihiko  Kikuchi,  neubestätigtes  Mit- 
glied des  Ersten  Kollegiums  der  Sieb- 
zig, stand  an  einem  der  Eingänge  und 
begrüßte  Bekannte.  Einer  von  ihnen, 
ein  japanischer  Pfahlpräsident,  stellte 
ihm  einen  Freund  vor:  Loren  C.  Porter, 
einen  Pfahlpräsidenten  in  Salt  Lake 
City. 

„Präsident  Porter",  fragte  Eider  Ki- 
kuchi, „waren  Sie  nicht  in  Japan  auf 
Mission?" 

„Ja,  das  stimmt",  erwiderte  dieser 
und  wunderte  sich,  daß  Eider  Kikuchi 
dies  wußte. 

Sie  schüttelten  sich  noch  die  Hand, 
und  Eider  Kikuchi  blickte  ihm  prüfend 
ins  Gesicht.  „Sie  haben  mich  als  Mit- 
glied der  Kirche  konfirmiert." 

Präsident  Porter  wollte  es  kaum  glau- 
ben und  dachte  zurück  an  seine  Zeit  in 
Japan.  „Es  war  schon  mehr  als  zwanzig 
Jahre  her",  erzählte  er  später,  „doch  als 
wir  uns  die  Hand  gaben,  fiel  mir  plötz- 
lich das  Haus  in  Hokkaido  ein,  und  ich 
sah  den  jungen  gakusi  (Studenten)  vor 
mir  an  der  Tür  stehen,  als  mein  Senior- 
mitarbeiter Delmont  Law  und  ich  mit 
ihm  redeten." 

Dieses  Zusammentreffen,  zwanzig 
Jahre  zurückliegend  und  Tausende  Ki- 
lometer entfernt,  zeigt  sehr  augenfäl- 
lig, wie  das  Evangelium  das  Leben  Yo- 
shihiko Kikuchis  von  einer  Verände- 
rung zur  nächsten  geführt  hat.  Bei  allen 
diesen  Veränderungen  in  seinem  Le- 
ben ist  er  sowohl  glaubenstreu  als  auch 
demütig  geblieben. 
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Eider  Kikuchis  Bekehrung  wurde 
wohl  kaum  durch  seine  Herkunft  be- 
günstigt. 1941  geboren,  wuchs  er  im 
ländlichen  und  schneereichen  Hokkai- 
do, Japans  nördlichster  Insel,  auf.  Die 
HLT-Missionare  hatten  Japan  mehr  als 
zehn  Jahre  vor  seiner  Geburt  verlassen 
und  in  dem  traditionsgebundenen 
Land  bis  dahin  nicht  viel  Erfolg  gehabt. 
Als  in  den  dreißiger  Jahren  die  Militari- 
sierung und  die  antiamerikanische 
Haltung  Japans  immer  stärker  wurden, 
verschwanden  praktisch  auch  die  letz- 
ten Spuren  der  Kirchenorganisation. 

Fünf  Monate  nach  Yoshihikos  Ge- 
burt wurde  Pearl  Harbor  bombardiert. 
Und  kurz  vor  Kriegsende  fiel  Yoshihi- 
kos Vater  als  japanischer  Soldat  in  ei- 


Yoshihiko  Kikuchi  im  Alter  von  sechs 
Monaten  (1941). 


nem  amerikanischen  Bombenangriff. 
Es  war  also  kaum  zu  erwarten,  daß  ein 
Junge  in  Yoshihikos  Lage  sich  einer 
„amerikanischen"  Kirche  anschließen 
würde. 

„Weil  mein  Vater  gefallen  war,  war 
ich  gegen  Amerikaner  eingenommen", 
sagt  Eider  Kikuchi.  „Als  ich  damals 
(1958)  an  die  Tür  ging  und  zwei  Ameri- 
kaner vor  mir  stehen  sah,  sagte  ich  ver- 
ständlicherweise: ,Nein,  danke.'" 

Selbst  diese  Begegnung  mit  den  Mis- 
sionaren wäre  eigentlich  nicht  möglich 
gewesen,  denn  er  hätte  in  der  Schule 
sein  sollen.  Aber  er  erholte  sich  gerade 
von  einer  Erkrankung.  Er  arbeitete 
schwer,  um  seiner  Mutter  den 
Familienunterhalt  verdienen  zu  helfen, 
und  stand  um  4  Uhr  morgens  auf,  um 
seiner  Arbeit  nachzugehen.  Zur  Schule 
ging  er  am  Abend.  Die  ständige  Überla- 
stung laugte  ihn  völlig  aus,  und  eines 
Tages  brach  er  am  Arbeitsplatz  zusam- 
men. Nach  der  Entlassung  aus  dem 
Krankenhaus  wohnte  er  bei  seinem 
Onkel  und  war  gerade  allein  im  Haus, 
als  Eider  Law  und  Eider  Porter  an  die 
Tür  klopften. 

Aber  nicht  nur  Yoshihiko  wäre  an 
diesem  Tag  normalerweise  woanders 
gewesen  -  entweder  in  der  Schule  oder 
bei  der  Arbeit  -,  auch  die  Missionare 
hatten  eigentlich  ihren  freien  Tag.  Da 
sie  aber  in  den  Wochen  davor  nicht  vie- 
le Menschen  gefunden  hatten,  die  sich 
für  die  Kirche  interessierten,  gingen  sie 
nun  von  Tür  zu  Tür,  weil  Eider  Law 
sich  dazu  inspiriert  gefühlt  hatte. 

Als  Yoshihiko  sich  nicht  interessiert 
zeigte,  ließ  Eider  Law  nicht  locker  und 


sagte,  er  und  sein  Mitarbeiter  hätten  ei- 
ne wichtige  Botschaft,  die  nur  einige 
Minuten  in  Anspruch  nehmen  würde. 
„Meine  gesundheitliche  Krise  hatte 
mich  veranlaßt,  Gott  zu  suchen",  erin- 
nert sich  Eider  Kikuchi,  „und  ich  ent- 
schloß mich,  sie  hereinzulassen.  Sie  er- 
zählten mir  die  Geschichte  von  Joseph 
Smith.  Ich  war  sehr  beeindruckt." 

„Yoshihiko  kam  mir  außergewöhn- 
lich vor",  erzählt  Eider  Law,  der  heute 
in  Mapleton  in  Utah  lebt.  „Ich  wußte, 
er  war  reif  fürs  Evangelium." 

„Ich  bin  dankbar,  daß  die  Missionare 
die  zweite  Meile  gingen",  stellt  Eider 
Kikuchi  fest.  Er  bringt  oft  seine  Aner- 
kennung für  die  Arbeit  der  Missionare 
zum  Ausdruck.  „Ich  möchte  den  ame- 
rikanischen Heiligen  sagen,  wie  sehr 
ich  ihr  Zeugnis  schätze",  sagt  er.  „Be- 
sonders die  älteren  Brüder  und  Schwe- 
stern möchte  ich  wissen  lassen,  wie 
dankbar  ich  für  das  Vermächtnis  und 
Erbe  bin,  das  sie  bewahrt  haben.  Ich  ha- 
be Mitglieder  der  Kirche  in  Idaho,  Ore- 
gon, Utah  und  vielen  anderen  Orten 


kennengelernt.  Diese  wunderbaren 
Leute  führen  alle  ein  normales  Leben 
und  gehen  jeden  Sonntag  getreu  zur 
Kirche,  und  vielleicht  fragen  sie  sich, 
ob  sie  wirklich  einen  Beitrag  zum  Auf- 
bau des  Gottesreiches  leisten.  Ich  versi- 
chere ihnen,  daß  es  so  ist.  Es  sind  glau- 
benstreue Menschen,  die  ihre  Kinder 
zur  Rechtschaffenheit  erziehen  und  sie 
auf  Mission  senden.  Ich  will  ihnen  sa- 
gen, daß  sie  großartige  Arbeit  für  den 
Herrn  leisten." 

Nachdem  er  selbst  die  Missionare 
kennengelernt  hatte,  befaßte  er  sich  be- 
sonders eifrig  mit  der  Kirche,  folgte  in- 
teressiert den  Lektionen  der  Missiona- 
re und  kam  manchmal  sogar  ohne  Ter- 
min zum  Gemeindehaus.  Im  Frühjahr 
1958,  wenige  Wochen  nachdem  er  den 
Missionaren  zum  ersten  Mal  begegnet 
war,  wurde  er  von  Eider  Law  getauft. 
Es  war  der  6.  April,  der  Jahrestag  der 
Gründung  der  Kirche. 

Drei  Jahre  später  war  Yoshihiko 
selbst  Missionar.  Als  er  auf  der  japani- 
schen Insel  Kyushu  diente,  hatte  er  ein 


Erlebnis,  das  sich  als  Wendepunkt  in 
seinem  Leben  erwies.  Eider  Gordon  B. 
Hinckley,  damals  Mitglied  des  Rates 
der  Zwölf,  besuchte  Japan  und  sprach 
auf  einer  Zonenkonferenz  der  Missio- 
nare. Yoshihiko  war  dabei  der  einzige 
japanische  Missionar. 

„Wir  hatten  eine  Zeugnisversamm- 
lung, und  ich  gab  als  letzter  Zeugnis", 
berichtet  Eider  Kikuchi.  „Ich  stand  auf 
und  fing  an,  auf  Japanisch  zu  reden. 
Plötzlich  spürte  ich  ein  Brennen  in  mir, 
und  ich  fing  an,  auf  Englisch  zu  reden, 
ohne  zu  wissen,  was  ich  da  sagte.  Ich 
erinnere  mich  aber  noch  an  das  schöne 
Gefühl,  das  ich  empfand." 

Nachdem  er  auf  seinen  Platz  zurück- 
gekehrt war,  stand  Eider  Hinckley  auf 
und  sprach  einen  besonderen  Segen 
für  Eider  Kikuchi  aus.  Von  da  an  be- 
mühte er  sich,  Englisch  zu  lernen,  weil 
er  das  Gefühl  hatte,  daß  dies  für  seine 
zukünftige  Arbeit  im  Reich  Gottes 
wichtig  wäre.  Oft  hatte  er  ein  Transi- 
storradio bei  sich  und  imitierte  die  Aus- 
sprache   der    amerikanischen   Radio- 


Elder  Kikuchi  an  seinem  Schreibtisch  im  Verwaltungsgebäude  der  Kirche  in  Salt  Lake  City.  Er  wurde  als  erster  gebürtiger  Japaner  als 
Generalautorität  berufen  und  im  Oktober  1977  als  Mitglied  des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig  bestätigt. 
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Yoshihiko  (vorne  links)  als  Fünfeehnjähriger  mit  Freunden  und  Lehrern  beim  Schulabgang. 
Als  neunzehnjähriger  Missionar  in  Osaka,  Japan. 


Sprecher  eines  Militär senders.  „Ohne 
die  Hilfe  des  Herrn  hätte  ich  es  nie  ge- 
lernt. Ich  danke  ihm  für  seine  Hilfe", 
sagt  er. 

Seine  Englischkenntnisse  nahmen 
zu,  und  Anfang  der  siebziger  Jahre,  als 
er  in  der  Pfahlpräsidentschaft  von  To- 
kio diente,  dolmetschte  er  oft  für  die 
Generalautoritäten,  die  zu  den  Pfahl- 
konferenzen kamen. 


„Ich  erinnere  mich  gut  an  ,Kikuchi 
Kyodai'  (Bruder  Kikuchi)",  berichtet 
ein  ehemaliger  Missionar.  „Er  stand 
immer  mit  der  besuchenden  General- 
autorität am  Rednerpult,  hörte  ange- 
spannt zu  und  legte  dann  in  die  Über- 
setzung dieselbe  Betonung  und  dassel- 
be Gefühl  wie  der  Sprecher  selbst.  Man 
merkte,  daß  er  es  sich  nie  leicht 
machte." 


Er  dolmetschte  für  Joseph  Fielding 
Smith  (als  eine  Gruppe  von  Heiligen 
aus  Japan  Salt  Lake  City  besuchte),  für 
Präsident  N.  Eldon  Tanner,  Präsident 
Spencer  W.  Kimball ,  Präsident  Hinck- 
ley  und  viele  andere  Generalautoritä- 
ten. Doch  von  allen  Kontakten  mit  Ge- 
neralautoritäten war  die  Bekannt- 
schaft, die  bei  einer  kleinen  Zonenkon- 
f  erenz  in  den  sechziger  Jahren  begann, 
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die  beständigste.  Präsident  Gordon  B. 
Hinckley  und  Eider  Kikuchi  begegne- 
ten einander  immer  wieder,  wenn  Prä- 
sident Hinckley  auf  seinen  häufigen 
Reisen  nach  Japan  kam  -  inzwischen  ist 
er  mehr  als  vierzigmal  dort  gewesen. 

Eider  Kikuchi  erfüllte  eine  dreiein- 
halbjährige Mission  -  sechs  Monate  da- 
von als  Verlängerung  einer  normalen 
zweijährigen  Vollzeitmission  und  ein 
Jahr  als  Baumissionar.  Er  war  noch  kei- 
ne zwei  Wochen  zu  Hause,  als  er  1964 
Toshiko  Koshiya  heiratete.  Auch  sie 
hatte  sich  in  jungen  Jahren  der  Kirche 
angeschlossen,  nachdem  sie  sich  zwei 
Jahre  damit  befaßt  hatte,  und  Yoshihi- 
ko  kurz  nach  dessen  Taufe  kennen- 
gelernt. 

Die  Eheschließung  brachte  eine  wei- 
tere Veränderung  in  seinem  Leben  - 
das  junge  Paar  übersiedelte  vom  ruhi- 
gen, ländlichen  Norden  Japans  in  die 
hektische,  westlich  geprägte  Haupt- 
stadt Tokio.  Yoshihiko  war  also  bald 
Ehemann,  Vater,  Universitätsstudent 
des  Faches  Betriebspsychologie,  später 
vollzeitiger  Angestellter  einer  Kochge- 
schirrfirma und  Zweigpräsident  der 
Westgemeinde,  der  späteren  3.  Ge- 
meinde von  Tokio.  Für  ihn  war  dies  die 
Zeit  des  stärksten  geistigen 
Wachstums. 

Schwester  Kikuchi  in  ihrer  ruhigen 
und  bescheidenen  Art  denkt  gern  an 
diese  Tage  zurück:  „Wir  hatten  viele 
Segnungen.  Yoshihiko  arbeitete  immer 
so  viel."  Tatsächlich  war  der  Taten- 
drang, den  er  als  Jugendlicher  an  den 
Tag  gelegt  hatte,  nicht  geschmälert. 
Jetzt  schlief  er  jede  Nacht  nur  vier  Stun- 
den. „Er  hat  nie  geklagt",  sagt  Schwe- 
ster Kikuchi  und  erwähnt  ihre  eigene 
fleißige  Arbeit  und  Glaubenstreue 
nicht,  die  damals  ebenfalls  lebensnot- 
wendig waren. 

Anfang  dreißig  schien  Eider  Kikuchi 
seinen  Lebensstil  gefunden  zu  haben: 
die  Familie  hatte  drei  Töchter  und  ei- 
nen Sohn;  er  diente  als  Präsident  des 
Pfahls  Tokio.  Die  Familie  gehörte  im- 
mer noch  zur  Westgemeinde.  Und  er 
hatte  einen  hervorragenden  Posten  als 
regionaler  Verkaufsleiter  einer  interna- 
tionalen Firma;  sein  Gebiet  umfaßte 
ganz  Japan. 

Doch  eine  weitere  Veränderung 
stand  bevor. 

1977  erhielt  Eider  Kikuchi  einmal  ei- 
nen Telefonanruf  von  Eider  Adney  Y. 
Komatsu  vom  Ersten  Kollegium  der 
Siebzig,  der  damals  in  Tokio  als  Ge- 


bietsbeauftragter diente.  Eider  Komat- 
su teilte  ihm  mit,  daß  Bruder  Arthur 
Haycock,  der  persönliche  Sekretär  von 
Präsident  Kimball,  versucht  hatte,  ihn 
zu  erreichen.  Noch  am  selben  Tag  kam 
gegen  Mitternacht  ein  Telefonanruf 
vom  Büro  der  Ersten  Präsidentschaft. 
Präsident  Kimball  war  am  Telefon  und 
erkundigte  sich  nach  seiner  Gesund- 
heit und  nach  seiner  Familie  und  frag- 
te, ob  er  vorhabe,  zur  Oktoberkonfe- 
renz nach  Salt  Lake  City  zu  kommen. 
Eider  Kikuchi  verneinte.  Er  konnte  nur 
einmal  jährlich  zur  Konferenz  fahren 
und  war  erst  sechs  Monate  zuvor  dort 
gewesen. 

„Können  Sie  trotzdem  kommen?" 
fragte  Präsident  Kimball.  „Ich  würde 
Sie  gern  sprechen.  Bitte  setzen  Sie  sich 
mit  mir  in  Verbindung,  wenn  Sie  nach 
Salt  Lake  City  kommen." 

Mehr  erfuhr  er  nicht. 

Halb  verwundert  und  halb  besorgt, 
traf  Eider  Kikuchi  in  letzter  Minute  die 
nötigen  Reisevorbereitungen  und  stell- 
te fest,  daß  ein  paar  Tage  zuvor  sein 
Reisepaß  abgelaufen  war.  Dann  ver- 
paßte er  sein  Flugzeug  (was  den  Kiku- 
chis  weder  zuvor  noch  danach  passiert 
ist),  seine  Frau  verlor  ihre  Tasche,  und 
es  gab  noch  eine  ganze  Reihe  von  Kom- 
plikationen, weswegen  die  Kikuchis  zu 
spät  nach  Salt  Lake  City  kamen  und 
den  vereinbarten  Nachmittagstermin 
mit  Präsident  Kimball  versäumten.  Die 
Nacht  verbrachten  sie  bei  Freunden, 
und  das  Warten  ging  weiter. 

Früh  am  nächsten  Morgen  trafen  sie 
endlich  mit  Präsident  Kimball  zusam- 
men, der  sich  in  liebenswürdiger  Weise 
nach  ihren  Kindern  erkundigte.  Dann 
eröffnete  er  ihnen,  weshalb  sie  nach 
Salt  Lake  City  gebeten  worden  waren. 

„Bruder  Kikuchi,  der  Herr  hat  Sie  be- 
rufen, als  Generalautorität  zu  dienen." 

Eider  Kikuchi  war  so  überrascht,  daß 
er  beinahe  keine  Worte  fand. 

„Präsident  Kimball",  stammelte  er, 
„es  tut  mir  leid,  aber  würden  Sie  das 
bitte  nochmal  sagen?" 

„Der  Herr  hat  Sie  berufen,  als  Gene- 
ralautorität der  Kirche  zu  dienen." 

Eider  Kikuchi  berichtet  von  diesem 
Augenblick,  daß  er  und  seine  Frau 
„nur  weinten  und  weinten.  Wir  waren 
so  überwältigt." 

So  wurde  Eider  Yoshihiko  Kikuchi 
die  erste  in  Japan  geborene  Generalau- 
torität und  Kollege  seines  Freundes  Ei- 
der Komatsu,  der  zwar  von  Japanern 
abstammt,  aber  in  Hawaii  geboren  ist. 


Eider  Kikuchi  nahm  diesen  Ruf  des 
Propheten  zwar  bereitwillig  und  gern 
an,  zweifelte  aber  immer  noch  daran, 
daß  er  der  Aufgabe  gewachsen  sein 
würde. 

„Ich  hatte  nie  damit  gerechnet,  daß 
ich  zu  einer  so  schwierigen  und  hohen 
Aufgabe  berufen  werden  würde",  sag- 
te er  in  seiner  ersten  Konferenzrede. 
„Ich  frage  mich  und  den  Herrn  immer 
noch: ,  Warum  ich,  o  Herr,  warum  ich?' 
Und  doch,  Brüder  und  Schwestern, 
vernehme  ich  in  meiner  Seele  die  Ant- 
wort: ,Ich  gehe,  wohin  du  mich  heißt,  o 
Herr.'"  (Generalkonferenz,  Oktober 
1977.) 

So  wie  seine  erste  Begegnung  mit 
den  Missionaren  ihn  für  alle  Missionare 
und  ihre  Eltern  dankbar  sein  läßt,  so 
hat  auch  die  Übersiedlung  aus  einer 
kleinen  japanischen  Gemeinde  in  sein 
Büro  am  Hauptsitz  der  Kirche  in  Salt 
Lake  City  seine  Sichtweise  sehr  be- 
einflußt. 

„Für  mich",  sagt  er,  „ist  es  wichtig, 
daß  das  Evangelium  mein  ganzes  Le- 
ben erfüllt  und  daß  dies  die  Kirche  Jesu 
Christi  ist.  Diese  Kirche  ist  nicht  nur  für 
einige  Rassen  und  Nationalitäten,  son- 
dern sie  ist  international,  universell,  ei- 
ne Kirche  für  alle  Völker." 

In  allen  seinen  Reden  legt  er  großes 
Gewicht  auf  die  Allgemeingültigkeit 
des  Evangeliums: 

„Mögen  wir  als  Mitglieder  dieser  Kir- 
che den  Mut  aufbringen,  vor  die  Welt 
hinzutreten  und  diese  große  Botschaft 
vom  immerwährenden  Evangelium, 
vom  wiederhergestellten  Evangelium 
Jesu  Christi,  ,  allen  Nationen,  Ge- 
schlechtern, Sprachen  und  Völkern'  zu 


Yoshihiko  Kikuchi  mit  seiner  Frau  Toshiko  und 
der  ältesten  Tochter  Sarah  (Sommer  1966). 
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verkünden  (LuB  77:8).  Brüder  und 
Schwestern,  wir  müssen  ,der  Welt  ein 
Licht'  sein  (Matthäus  5:14)."  (General- 
konferenz, Oktober  1979.) 

Eider  Kikuchis  gegenwärtiger  Auf- 
trag -  er  ist  Ratgeber  in  der  Gebietsprä- 
sidentschaft Salt  Lake  City  Nord  (davor 
war  er  Führungsbevollmächtigter  des 
Gebietes  Granger-Murray)  -  hat  ihn 
weit  fortgeführt  von  den  Straßenver- 
sammlungen der  Missionare,  an  denen 
er  nach  der  Taufe  teilnahm.  Doch  die- 
ser einfache  Anfang  hat  ihn  nachhaltig 
beeinflußt,  und  während  er  seine  Ar- 
beit in  Utah  und  anderswo  tut,  betont 
er  ständig  zwei  Gedanken,  die  mitein- 
ander in  enger  Verbindung  stehen:  Die 
Mitglieder  der  Kirche  leisten  einen 
großartigen  Dienst,  indem  sie  recht- 
schaffen leben  und  ihre  Söhne  und 
Töchter  auf  Mission  senden;  und  wir 
dürfen  nie  vergessen,  daß  Christus  im 
Mittelpunkt  unseres  Glaubens  steht, 
daß  sein  Evangelium  für  alle  Menschen 
da  ist  und  so  bald  wie  möglich  allen  Na- 
tionen gepredigt  werden  muß. 

Kurz  nach  seiner  Taufe  wurde  Eider 
Kikuchi  Missionar  in  der  eigenen  Hei- 
mat, später  Zweigpräsident,  dann  Rat- 
geber des  Missionspräsidenten,  Ratge- 
ber in  der  Pfahlpräsidentschaft  und 
schließlich  Pfahlpräsident.  Kurz  nach 
seiner  Berufung  als  Generalautorität 
wurde  sein  Arbeitsgebiet  in  Asien  er- 


weitert: Er  wurde  Gebietsbeauftragter 
für  Japan  und  Korea. 

Interessanterweise  war  Bruder  R. 
Gordon  Porter  einer  der  Missionspräsi- 
denten, die  unter  Eider  Kikuchi  dien- 
ten. „Er  rief  mich  oft  an",  erinnert  sich 
Präsident  Porter,  „und  sagte:  ,Hier 
spricht  Ihr  Untersucher/  "  Er  fügt  hin- 
zu, daß  sich  Eider  Kikuchi  praktisch  je- 
desmal, wenn  sie  miteinander  spra- 
chen, dafür  bedankt  hat,  was  er  und  Ei- 
der Law  für  ihn  getan  hatten.  „Dabei 
hatten  wir  gar  nichts  Besonderes  ge- 
tan", meint  Präsident  Porter.  „Wie  an- 
dere Missionare  gingen  wir  einfach  an 
unserem  freien  Tag  unserer  Arbeit 
nach." 

Und  doch  führte  diese  Extraleistung 
zur  Bekehrung  eines  Mannes,  der  Ge- 
legenheit hatte,  viele  weitere  Men- 
schen zu  beeinflussen.  Eider  Kikuchis 
Bekehrung  ist  ein  Beispiel  für  zwei 
Grundsätze,  die  ihm  viel  bedeuten: 
daß  der  Herr  durch  kleine  Mittel  wirkt 
und  daß  Missionsarbeit  sich  ausbreitet 
wie  Wellenkreise,  eine  Wirkung,  die 
wir  kaum  erfassen. 

Eider  Kikuchi  diente  von  1978  bis 
1982  in  Japan  als  Führungsbevollmäch- 
tigter und  war  bei  vielen  Gebietskonfe- 
renzen in  Asien  und  bei  der  Weihung 
des  Tempels  in  Tokio  dabei.  Dann  kam 
ein  Einschnitt,  nämlich  die  Übersied- 
lung der  Familie  aus  Tokio  -  einst  eine 


Die  Kikuchis  heute.  Von  links  nach  rechts:  Schwester  Kikuchi,  Matthew,  Eider  Kikuchi, 
Ruth,  Renah  und  Sarah. 


fremde  Stadt  für  ihn,  aber  inzwischen 
seine  Heimat  -  nach  Salt  Lake  City,  wo 
sie  eine  neue  Sprache  sprechen  und 
sich  in  eine  neue  Kultur  einleben  muß- 
ten. Wie  groß  eine  derartige  Umstel- 
lung ist,  kann  man  leicht  ermessen, 
wenn  man  sich  vorstellt,  daß  man  die 
eigene  Heimat  verließe. 

„Englisch  ist  schwer",  sagt  Schwe- 
ster Kikuchi,  die  Musikbeauftragte  in 
der  FHV  und  Besuchslehrerin  ist,  „  aber 
wir  sind  hier  sehr  glücklich." 

Die  Kinder  der  Familie  -  Sarah  (19), 
Renah  (16),  Ruth  (14)  und  Matthew  (10) 
haben  die  Übersiedlung  und  die  Um- 
stellung auf  eine  neue  Sprache  verkraf- 
tet. Sie  besuchen  jetzt  dieselben 
englischsprachigen  Schulen  wie  ihre 
vielen  neuen  Freunde. 

„Am  Anfang  hatten  wir  Heimweh", 
sagt  Eider  Kikuchi,  „aber  jetzt  haben 
wir  uns  eingewöhnt."  Und  mit  einem 
Lächeln  setzt  er  hinzu:  „Aber  wir  seh- 
nen uns  immer  noch  nach  sashimi  (ro- 
hem Fisch)." 

Gegenüber  ihren  Kindern  haben  die 
Kikuchis  immer  betont,  daß  Eider  Ki- 
kuchis Berufung  wie  jede  andere  Beru- 
fung in  der  Kirche  ist,  daß  sie  getreu 
ausgeführt  werden  muß,  mit  dem  Ge- 
danken an  den  Herrn  und  ohne  per- 
sönlichen Ehrgeiz.  „Wir  haben  unsere 
Kinder  immer  gelehrt,  daß  jede  Beru- 
fung in  der  Kirche  wichtig  ist;  alle  Beru- 
fungen kommen  vom  Herrn",  sagt 
Schwester  Kikuchi. 

Die  Familie  macht  viel  gemeinsam, 
unter  anderem  Musik,  Lesen,  Kochen, 
Angeln  und  Spazierfahrten.  Eider  Ki- 
kuchi hat  Hobbys,  wie  sie  zu  einem 
Mann  passen,  der  gern  nachdenkt  und 
in  allem  sehr  genau  ist:  seinen  Garten, 
Malen  und  Schreinerarbeiten. 

Er  ist  zwar  erst  Anfang  vierzig,  hat 
aber  bereits  ein  bemerkenswertes  Le- 
ben hinter  sich,  mit  vielen  Veränderun- 
gen, die  weder  er  oder  noch  seine  Um- 
gebung erwartet  hatten.  Es  gab  aber 
viele  unmißverständliche  Anzeichen 
göttlichen  Einflusses  in  seinem  Leben, 
und  er  hat  daher  ein  festes  Zeugnis. 

„Ich  liebe  den  himmlischen  Vater. 
Ich  weiß,  daß  Gott  lebt.  Ich  weiß,  daß 
es  heute  einen  lebenden  Propheten 
Gottes  gibt,  und  ich  stelle  mich  ganz 
hinter  ihn.  Der  Herr  lebt,  und  es  ist  sein 
Evangelium.  Jesus  Christus,  der  Erret- 
ter, ist  der  Mittelpunkt  unseres  Lebens. 
Ich  liebe  ihn  von  ganzem  Herzen.  In 
ihm  und  durch  ihn  werden  wir  erret- 
tet!" D 
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Dem  Ton 
einer  Posaune 
gleich" 


Jeanne  Newman 


Ich  bin  vielleicht  etwas  verwöhnt, 
aber  ich  bin  es  einfach  nicht  ge- 
wohnt zu  hören,  ich  sei  geradewegs 
zur  Hölle  unterwegs.  Das  ist  zwar  nur 
einmal  geschehen,  aber  es  hat  gereicht, 
um  mich  ein  wenig  aufzurütteln  und 
mich  zum  Nachdenken  zu  bewegen  - 
und  das  tue  ich  heute  noch. 

Es  geschah,  als  ich  im  Sommer  die 
Brigham-Young-Universität  in  Provo 
verließ  und  in  Washington  bei  einer 
Bundesbehörde  arbeitete.  Dort  war 
auch  ein  außergewöhnlich  begabter 
und  redegewandter  junger  Mann  an- 
gestellt, der  nicht  nur  ganztägig  arbei- 
tete, sondern  zugleich  auch  sein  Jura- 
studium zu  Ende  führte.  Er  gehörte 
nicht  der  Kirche  an,  hatte  aber  schon 
jahrelang  mit  Mitgliedern  zu  tun 
gehabt. 

Wahrscheinlich  kannte  er  die  Lehre 
der  Kirche  besser  als  ich,  und  er  war 
auch  absolut  bibelfest.  Wären  unsere 
Gespräche  jemals  auf  die  Ebene  bloßen 
Argumentierens  gesunken  -  ich  in  mei- 
ner Unerfahrenheit  hätte  mit  seiner 
Schlagfertigkeit  und  Gewandtheit  nie- 
mals mithalten  können  und  wäre  auf 
der  Strecke  geblieben.  Darauf  wollte  er 
wahrscheinlich  auch  hinaus,  denn  es 
bereitete  ihm  großes  Vergnügen,  mir 
verwirrende  Fragen  zu  stellen,  und  sei- 
ne Angriffe  auf  die  Kirche  waren  wohl- 
überlegt und  geschickt.  Worauf  er  es 
abgesehen  hatte,  wurde  mir  bewußt, 
als  er  eines  Tages  nach  einer  langen  Un- 


terhaltung bemerkte:  „Sieh  einer  an, 
ich  habe  dich  nicht  mal  zum  Weinen  ge- 
bracht!" 

Einmal  gelang  ihm  das  aber  doch.  Je- 
denfalls kamen  mir  einmal  in  seiner 
Gegenwart  die  Tränen,  aber  nicht  aus 
Frustration  oder  weil  ich  mich  hätte  ge- 
schlagen geben  müssen.  Das  war  nie 
ein  Problem,  denn  je  heftiger  seine  An- 
griffe, desto  deutlicher  spürte  ich  den 
Geist,  der  mich  in  meiner  Überzeu- 
gung bestärkte  und  mir  innere  Ruhe 
gab,  so  daß  ich  gar  kein  Bedürfnis  hatte 
zurückzuschlagen . 

Die  Tränen  flössen  nach  einem  Ge- 
spräch, worin  er  mir  auseinandersetz- 
te, was  er  wirklich  gegen  die  Kirche 
hatte.  Er  meinte,  der  Mensch  würde 
durch  Gnade  errettet.  Der  Erretter,  so 
glaubte  er,  habe  für  unsere  Sünden  ge- 
sühnt, und  nun  müßten  wir  nur  noch 
an  den  Herrn  glauben  und  ihn  als  Erret- 
ter anerkennen.  Er  behauptete,  eine 
persönliche  Beziehung  zu  Christus  zu 
haben.  Damit  habe  er  alles,  was  er  zur 
Errettung  brauche.  Die  Heiligen  der 
Letzten  Tage  aber,  so  behauptete  er  bit- 
ter, schätzten  Christus  und  sein  Werk 
nicht.  Ihr  Glaube  an  weitere  Erforder- 
nisse wie  die  Taufe  und  das  Halten  der 
Gebote  setze  die  Sühne  des  Erretters 
herab,  denn  er  impliziere,  daß  sie  zur 
Errettung  des  Menschen  nicht  ausrei- 
che. Der  Glaube  der  Mormonen  sei  ge- 
radezu blasphemisch.  Es  fielen  ihm  da- 
zu viele  passende  Adjektive  ein,  sagte 


er,  aber  „christlich"  sei  nicht  darunter. 
Und  das  sei  auch  der  Grund,  weshalb 
ich  mich  auf  dem  Weg  zur  Hölle 
befände. 

Während  ich  mir  seine  verdammen- 
den Worte  anhörte,  gingen  mir  viele 
mögliche  Antworten  durch  den  Kopf. 
Ich  hätte  sagen  können,  daß  Christus 
es  war,  der  die  Taufe  eingeführt  hat 
und  daß  er  sich  selbst  hat  taufen  lassen; 
daß  niemand  so  konsequent  wie  er  Ge- 
horsam gegenüber  den  Geboten  ge- 
lehrt hat;  daß  einer  seiner  eigenen  Jün- 
ger gelehrt  hat,  Glauben  ohne  Werke 
sei  tot.  Aber  ich  sagte  nichts  von  all 
dem.  Als  er  einmal  lange  genug 
schwieg,  um  Atem  zu  holen,  blickte  ich 
ihn  einfach  an  und  sagte:  „Der  Erretter 
ist  für  mich  wichtiger  als  alles  andere  in 
meinem  Leben."  Dann  gab  ich  Zeugnis 
von  Jesus  Christus.  Ich  sagte,  wie  sehr 
ich  den  Erretter  liebe  und  daß  ich  von 
seiner  Liebe  für  mich  wisse.  Ich  sagte 
ihm,  daß  erst  die  Sühne  des  Erretters 
meinem  Leben  Sinn  gäbe  und  daß  sein 
Evangelium  für  mich  der  Anker  sei,  an 
den  ich  mich  klammerte,  wenn  alles  an- 
dere gegen  mich  sei.  Ich  sagte  ihm, 
mein  ganzes  Leben  sei  darauf  ausge- 
richtet, nach  dem  Evangelium  des 
Herrn  zu  leben,  und  daß  ich  ein  persön- 
liches Zeugnis  von  Jesus  Christus,  dem 
Sohn  Gottes,  habe.  Ich  habe  mich  be- 
stimmt nicht  sehr  gewandt  ausge- 
drückt, aber  das  war  der  Augenblick, 
als  die  Tränen  kamen. 

Als  ich  ausgeredet  hatte,  geschah  et- 
was Erstaunliches  -  mein  redegewand- 
tes Gegenüber  schwieg  wahrhaftig  ei- 
nige Zeit.  Als  er  dann  redete,  war  die 
Lautstärke  nicht  mehr  das  für  ihn  typi- 
sche Forte,  sondern  eher  ein  Mezzopia- 
no:  „Du  bist  die  erste  von  deiner  Kir- 
che", sagte  er,  „die  mir  wirklich  von  Je- 
sus Christus  Zeugnis  gegeben  hat." 

Wir  sind  Mitglieder  der  Kirche  Jesu 
Christi.  Es  ist  seine  Kirche.  Bei  der  Tau- 
fe haben  wir  bezeugt,  „allzeit  und  in  al- 
lem, wo  auch  immer  ihr  euch  befinden 
mögt,  ja,  selbst  bis  in  den  Tod,  als  Zeu- 
gen Gottes  aufzutreten"  (Mosia  18:9). 
Wie  kam  es,  daß  ich  da  jemanden  ken- 
nenlernte, der  jahrelang  mit  Heiligen 
der  Letzten  Tage  befreundet  gewesen 
war  und  mit  ihnen  zusammengearbei- 
tet hatte,  ohne  daß  ihm  jemals  einer 
Zeugnis  von  Jesus  Christus  gegeben 
hatte?  Vielleicht  ist  es  ein  Einzelfall  - 
ich  will  es  hoffen.  Mein  Erlebnis  mit 
ihm  hat  mir  deutlicher  unsere  heilige 
Pflicht    vor    Augen    geführt,    uner- 
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schrocken  und  ohne  uns  zu  schämen, 
als  Zeugen  unseres  Herrn  und  Erretters 
Jesus  Christus  aufzutreten. 

Es  mangelt  uns  nicht  an  Ursachen, 
freudig  von  ihm  Zeugnis  zu  geben.  Er 
ist  der  Schöpfer:  „Alles  ist  durch  das 
Wort  geworden,  und  ohne  das  Wort 
wurde  nichts,  was  geworden  ist."  (Jo- 
hannes 1:3.) 

Er  ist  „das  Licht,  das  in  allem  ist,  das 
allem  das  Leben  gibt,  das  das  Gesetz 
ist,  wodurch  alles  regiert  wird,  ja,  die 
Kraft  Gottes,  der  auf  seinem  Thron 
sitzt,  der  im  Schoß  der  Ewigkeit  ist,  der 
inmitten  von  allem  ist. 

Er  erfaßt  alles,  und  alles  ist  vor  ihm, 
und  alles  ist  rings  um  ihn;  und  er  ist 
über  allem  und  in  allem  und  durch  alles 
und  rings  um  alles;  und  alles  ist  durch 
ihn  und  von  ihm,  nämlich  Gott,  für  im- 
mer und  immer."  (LuB  88:13,41.) 

Er  ist  „Alpha  und  Omega.  .  .,  der  An- 
fang und  das  Ende,  der  Erlöser  der 
Welt"  (LuB  19:1). 

„Er  ist  das  Ebenbild  des  unsichtbaren 
Gottes,  der  Erstgeborene  der  ganzen 
Schöpfung.  .  . 

Er  ist  vor  aller  Schöpfung,  in  ihm  hat 
alles  Bestand. 

Er  ist  das  Haupt  des  Leibes,  der  Leib 
aber  ist  die  Kirche. 

Er  ist  der  Ursprung,  der  Erstgeborene 
der  Toten,  so  hat  er  in  allem  Vorrang. 

Denn  Gott  wollte  mit  seiner  ganzen 
Fülle  in  ihm  wohnen."  (Kolosser 
1:15,17-19.) 

Er  ist  es,  der  „  die  Sünde  der  Welt  hin- 
wegnimmt" (Johannes  1:29)  und  uns 
vor  dem  Untergang  bewahrt.  Ohne  ihn 
würde  „das  Fleisch  sich  nie  wieder  er- 
heben", und  wir  müßten  „dem  Engel 
unterworfen  sein,  der  von  der  Gegen- 
wart des  ewigen  Gottes  gefallen  und 
zum  Teufel  geworden  ist.  .  . 

Und  unser  Geist  hätte  ihm  gleich 
werden  müssen,  und  wir  wären  Teufel 
geworden,  Engel  eines  Teufels,  und 
wir  wären  aus  der  Gegenwart  unseres 
Gottes  ausgeschlossen  und  würden  bei 
dem  Vater  der  Lügen  verbleiben,  im 
Elend  wie  er  selbst."  (2  Nephi  9:8-9.) 

Doch  dank  unserem  Erretter  müssen 
wir  nicht  so  enden.  Seinetwegen  kön- 
nen wir  umkehren  und  Vergebung  er- 
langen, denn  er  hat  den  Preis  für  unse- 
re Sünden  gezahlt.  Sein  Leiden  war  so 
groß,  daß  es  ihn,  selbst  Gott,  „den 
Größten  von  allen,  der  Schmerzen  we- 
gen zittern,  aus  jeder  Pore  bluten  und 
an  Leib  und  Geist  leiden"  ließ.  Er  hat 
dies  „für  alle  gelitten,  damit  sie  nicht 


leiden  müssen,  sofern  sie  umkehren" 
(LuB  19:16). 

Unser  Leben  haben  wir  allein  Chri- 
stus zu  verdanken.  Er  ist  es,  der  uns 
„von  Tag  zu  Tag  bewahrt,  indem  er  uns 
Atem  verleiht,  damit  wir  leben  und  uns 
bewegen  und  gemäß  unserem  eigenen 
Willen  handeln"  können  (siehe  Mosia 
2:21).  Ohne  ihn  sind  wir  zu  nichts  im- 
stande, nur  in  ihm  ist  Kraft  und  Leben. 
Nur  in  ihm  ist  Friede,  Hoffnung  und 
Errettung.  Sein  Name  ist  wahrhaftig 
„Wunderbarer  Ratgeber,  Starker  Gott, 
Vater  in  Ewigkeit,  Fürst  des  Friedens" 
(Jesaja9:5). 

Wie  können  wir  zögern,  „die  Stimme 
zu  erheben,  dem  Ton  einer  Posaune 
gleich"  (LuB  33:2),  um  von  Jesus  Chri- 
stus Zeugnis  zu  geben?  Wir  sind  dabei 
nicht  allein,  denn  alle  Propheten  haben 
von  ihm  dem  Erretter  und  Erlöser, 
Zeugnis  gegeben.  Die  heiligen  Schrif- 
ten sind  voll  des  Zeugnisses  von  ihm, 
ja,  alles  gibt  von  ihm  Zeugnis,  denn  er 
selbst  hat  gesagt:  „Und  siehe,  alles  hat 
sein  Gleiches,  und  alles  ist  von  mir  er- 
schaffen und  gemacht  worden,  daß  es 
von  mir  Zeugnis  gebe,  sowohl  das,  was 
zeitlich  ist,  als  auch  das,  was  geistig  ist, 
das,  was  oben  im  Himmel  ist,  und  das, 
was  auf  der  Erde  ist,  und  das  was  unter 
der  Erde  ist  -  oben  wie  unten:  alles  gibt 
Zeugnis  von  mir."  (Mose  6:63.)  Selbst 
Gott  Vater  hat  mehrmals  von  seinem 
Sohn  Zeugnis  gegeben  und  gesagt: 
„Das  ist  mein  geliebter  Sohn,  an  dem 
ich  Gefallen  gefunden  habe;  auf  ihn 
sollt  ihr  hören."  (Matthäus  17:5;  3  Ne- 
phi 11:7;  Joseph  Smith  -  Lebensge- 
schichte 2:17.) 

Oft  bezeichnen  wir  die  Apostel  als 
besondere  Zeugen  Christi.  Aber  was 
bedeutet  das?  Eider  Bruce  R.  McConkie 
erläutert,  daß  „ein  Apostel  ein  beson- 
derer Zeuge  des  Namens  Christi  ist 
und  den  Auftrag  hat,  andere  Menschen 
die  Prinzipien  der  Errettung  zu  lehren. 
Er  weiß  aufgrund  persönlicher  Offen- 
barung vom  Gottestum  des  Erretters 
und  ist  dazu  bestimmt,  der  Welt  davon 
Zeugnis  zu  geben,  was  der  Herr  ihm  of- 
fenbart hat."  Eider  McConkie  fährt 
fort:  „In  der  Tat  soll  jedes  Mitglied  der  Kir- 
che apostolische  Einsicht  und  Offenbarung 
haben,  und  jedes  Mitglied  ist  verpflich- 
tet, warnend  die  Stimme  zu  erheben." 
(Mormon  Doctrine,  2.  Auflg.,  Seite  46f.) 
Eider  David  B.  Haight  hat  gesagt:  „Es 
ist  unsere  Aufgabe,  und  wir  haben  die 
herrliche  Möglichkeit,  ständig  Zeugnis 
von  Jesus  Christus  zu  geben."  (GK, 


Der  junge  Mann  war 
äußerst  begabt  und  rede- 
gewandt. Es  bereitete  ihm 
großes  Vergnügen,  mir 
verwirrende  Fragen  zu 
stellen,  und  seine  Angriffe 
auf  die  Kirche  waren  wohl- 
überlegt und  geschickt. 


April  1974.)  Eider  Joseph  B.  Wirthlin 
hat  betont: 

„Unsere  Kirche  rückt  in  keiner  Weise 
von  ihrem  Standpunkt  ab  und  kann  es 
auch  nicht!  Nie  und  nirgends  versäumt 
sie  es  oder  zögert  auch  nur,  standhaft 
von  der  Göttlichkeit  Jesu  Christi  Zeug- 
nis zu  geben.  So  wie  die  Welt  heute  ist, 
darf  kein  Priestertumsträger  und  kein 
Mitglied  eine  Gelegenheit  vorbeigehen 
lassen,  vom  Erretter  Zeugnis  zu  geben, 
Evangeliumswahrheit  zu  lehren  und 
vorzuleben,  vor  Freunden  und  Frem- 
den sein  Licht  scheinen  zu  lassen,  die 
Wahrheit  über  unseren  Erretter  Jesus 
Christus  zu  verbreiten."  (Generalkon- 
ferenz, Oktober  1978.) 

Wir  müssen  bereitwilliger,  ja,  begie- 
riger Zeugnis  geben  von  unserem  gött- 
lichen Erlöser  und  Freund.  Wir  müssen 
sein  wie  die  Nephiten  in  alter  Zeit,  von 
denen  Nephi  sagte:  „Wir  reden  von 
Christus,  wir  freuen  uns  über  Christus, 
wir  predigen  Christus,  wir  prophezei- 
en von  Christus."  (2  Nephi  25:26.)  Da- 
zu sind  wir  verpflichtet,  und  es  ist  ein 
Anlaß  zur  Freude.  Wir  sollten  das  glei- 
che empfinden  wie  Ammon,  der  sagte: 
„Darum  laßt  uns  Freude  haben,  ja, 
herrliche  Freude  haben  im  Herrn;  ja, 
wir  wollen  uns  freuen,  denn  unsere 
Freude  ist  voll;  ja,  wir  wollen  unseren 
Gott  preisen  immerdar.  Siehe,  wer 
könnte  allzu  herrlich  reden  vom 
Herrn?"  Und  wie  Ammon  „kann  ich 
auch  nicht  den  kleinsten  Teil  dessen  sa- 
gen, was  ich  fühle"  (Alma  26:16).  Aber 
soviel  kann  ich  sagen:  Ich  weiß,  daß  Je- 
sus Christus  der  Sohn  Gottes  ist.  Er  ist 
unser  Herr  und  Erretter.  Dies  ist  seine 
Kirche  und  sein  Werk,  und  es  ist  unsere 
Aufgabe,  davon  Zeugnis  zu  geben.  In 
aller  Demut  füge  ich  mein  Zeugnis  zu 
den  vielen,  die  von  ihm  gegeben  wor- 
den sind.  D 
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Meine  Freundin 
fern  und 
aus  alter  Zeit 


Peggy  Hill  Ryskamp 


Der  Priester  schaltete  eine  erst 
vor  kurzem  installierte  elektri- 
sche Lampe  an,  und  während 
die  nackte  Glühbirne  sanft  hin-  und 
herpendelte,  blickte  ich  mich  in  dem 
düsteren  Raum  um,  den  sie  nur 
schwach  beleuchtete.  Der  Fußboden 
war  aus  Beton,  und  außer  zwei  uralten, 
verzogenen  Schränken  an  der  Wand 
standen  in  dem  Raum  nur  ein  wackeli- 
ger Holztisch  und  einige  Stühle.  Als 
der  Priester  die  Fenster  öffnete,  wur- 
den draußen  Blumen  und  wildes  Ge- 
strüpp sichtbar,  und  irgendwo  in  der 
Nähe  schrie  ein  Esel. 

Mein  Mann,  der  hier  auf  früheren 
Reisen  viele  Stunden  verbracht  hatte, 
sah  sich  mit  einem  höchst  befriedigten 
Lächeln  um  und  ging  mit  dem  Priester 
in  einen  Nebenraum,  um  die  Bücher  zu 
holen.  Ich  blieb  allein  zurück  und  ver- 
suchte, mich  an  diese  Umgebung  zu 
gewöhnen. 

Wir  hatten  es  also  letztlich  doch  ge- 
schafft! Ich  dachte  daran,  wie  uner- 
reichbar fern  die  Möglichkeit  einer  Ge- 
nealogiereise nach  Spanien  erschienen 
war,  wie  lange  wir  geplant  hatten,  um 
Auftraggeber  zu  finden,  ich  dachte  an 
die  Geldsorgen,  an  die  Gebete  und  Trä- 
nen beim  Abschied  von  den  Kindern 
und  an  die  Listen  von  Erledigungen  vor 
der  Reise. 

Mein  Mann  war  bald  mit  den  Bü- 
chern zurück  und  zeigte  mir  begeistert 
die  schweren  Pergamentbände,  worin 
die  Geistlichen  seit  dem  16.  Jahrhun- 
dert Eheschließungen,  Taufen  und 
Sterbedaten  eingetragen  hatten.  Es  wa- 
ren gewaltige  Bücher.  Wir  machten  uns 
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an  die  Durchsicht,  und  ich  hoffte,  Ge- 
orges Begeisterung  würde  mir  Auftrieb 
geben. 

Im  Lauf  der  Stunden  und  Tage  mußte 
ich  leider  feststellen,  daß  die  Arbeit,  die 
George  so  viel  Freude  machte,  mich 
überhaupt  nicht  befriedigte.  Er  konnte 
stundenlang  über  den  Büchern  sitzen 
und  seine  Umgebung  völlig  vergessen. 
Ich  hingegen  nahm  jede  Einzelheit  um 
mich  her  wahr  und  reagierte  darauf. 
Der  hölzerne  Stuhl  wurde  nach  ein 
paar  Stunden  unerträglich,  die  Schat- 
ten, die  die  Glühbirne  warf,  erschwer- 
ten das  Lesen,  und  es  war  so  kalt,  und 
ich  zitterte  so,  daß  mir  am  Abend  der 
Rücken  schmerzte. 

Daß  ich  so  reagierte,  war  mir  peinlich 
und  enttäuschte  mich.  George  hatte  ge- 
nealogische Forschungsarbeit  immer 
interessant  gefunden,  und  ich  hatte 
darum  gebetet,  daß  auch  ich  daran  In- 
teresse finden  könnte.  Aber  die  langen, 
kalten,  verkrampften  Stunden  zogen 
sich  endlos  dahin. 

Endlich  war  es  Zeit,  in  einer  anderen 
Pfarre  einer  neuen  Linie  nachzugehen. 
Für  unsere  Familie  war  es  eine  neue  Li- 
nie, und  George  sah  die  Heiratsbücher 
durch,  während  ich  nach  Geburten 
und  Taufen  forschte.  Ich  suchte  zwar 
nach  den  Kindern  von  drei  verschiede- 
nen Ehepaaren,  doch  eine  dieser  Fami- 
lien faszinierte  mich  ganz  besonders. 
Mir  war,  als  sei  mir  die  Mutter  dieser 
Familie  persönlich  bekannt,  als  ich  die 
Geburtsdaten  jedes  ihrer  Kinder  her- 
aussuchte. Die  Kinder  waren  in  unge- 
fähr gleichen  Abständen  geboren  wie 
meine  eigenen,  und  ich  mußte  an  mei- 


ne Schwangerschaften  und  an  die  Re- 
aktionen der  Kinder  auf  jedes  neue  Ba- 
by denken.  Ich  war  nun  zwei  Wochen 
von  zu  Hause  fort,  und  die  Erinnerung 
an  ein  Zuhause  voller  Kinderlärm,  voll 
feuchter  Küsse  und  überschwenglicher 
Umarmungen  wärmte  mir  das  Herz. 

Dann  schlug  George  vor,  ich  solle  ei- 
ne Weile  an  den  Sterbedaten  arbeiten. 
Da  es  sich  um  dieselbe  Zeit  handelte, 
waren  mir  die  Namen,  die  ich  fand, 
schon  vertraut,  und  ich  registrierte  den 
Tod  mehrerer  älterer  Familienangehö- 
riger. Aber  daß  auch  so  viele  junge  Leu- 
te gestorben  waren,  hatte  ich  nicht  er- 
wartet, und  mir  traten  Tränen  des  Mit- 
gefühls in  die  Augen,  als  ich  vom  Tod 
eines  dreijähigen  Kindes  meiner 
„Freundin"  las.  Als  ich  das  Blatt  wen- 
dete und  acht  Tage  darauf  den  Tod  ih- 


res  sechsjährigen  Kindes  verzeichnet 
sah,  schnürte  sich  mir  das  Herz  zusam- 
men, und  die  Tränen  begannen  zu 
fließen. 

Ich  mußte  wieder  an  meine  Kleinen 
denken,  die  ebenso  alt  waren  -  an  das 
Gefühl  ihres  kleinen  Körpers,  wenn  sie 
sich  an  mich  schmiegten,  an  ihr  Lachen 
und  ihre  Stimmen  im  Haus.  Die  Weite 
des  Ozeans  zwischen  uns  ließ  mich 
mitfühlen,  und  ich  mußte  weiter  wei- 
nen, während  ich  blätterte. 

Als  ich  aber  herausfand,  daß  ihr 
Mann  sechs  Monate  darauf  gestorben 
war,  war  ich  so  ergriffen,  daß  ich  aufhö- 
ren mußte,  und  George  hörte,  daß  ich 
schluchzte.  „Ich  begreife  nicht,  warum 
sie  das  durchmachen  mußte",  sagte 
ich.  „Es  scheint  so  ungerecht." 

Und  plötzlich  wurde  mir  die  Bedeu- 


tung von  Worten  bewußt,  die  ich  mein 
Leben  gehört  und  selbst  ausgespro- 
chen hatte,  und  Gefühle  und  Gedan- 
ken vermengten  sich  zu  einem  einzigen 
Strom.  „Meine  liebe  Freundin",  dachte 
ich,  „deshalb  bin  ich  ja  da.  Dein  Leiden 
war  nicht  umsonst.  Ich  kann  etwas  für 
dich  tun.  Dank  einem  liebenden  Erret- 
ter und  einem  Tempel  Gottes  kann  ich 
mithelfen,  dir  deinen  Mann  und  deine 
Kinder  zurückzugeben.  Jetzt  kannst  du 
sie  für  immer  haben,  so  wie  ich  die  mei- 
nen habe." 

Die  Tränen  flössen  weiter,  aber  nun 
waren  es  Tränen  des  Friedens  und  der 
Freude,  der  demütigen  Dankbarkeit 
für  Tempel  und  Familien  und  die  Mög- 
lichkeit zu  helfen. 

Seit  wir  von  Spanien  zurück  sind,  be- 
deuten mir  die  Tempelbesuche  weitaus 


mehr  als  früher.  Wenn  ich  nun  den  Na- 
men ansehe,  der  an  meinen  Ärmel  ge- 
heftet ist,  empfinde  ich  eine  tiefe  Ach- 
tung für  die  Frau,  der  er  gehört.  Sie 
mußte  mit  Entbehrungen  und  mit 
Schicksalsschlägen  fertig  werden,  wie 
ich  sie  nie  ertragen  brauchte.  Ich  kann 
sie  zwar  nicht  an  meinen  Annehmlich- 
keiten teilhaben  lassen  -  etwa  Warm- 
wasser im  Haus  oder  Medizin,  die  ich 
meinen  Kinder  mit  solcher  Selbstver- 
ständlichkeit gebe  -,  aber  ich  kann  ihr 
das  geben,  was  mir  am  meisten  bedeu- 
tet: die  Segnungen  des  Evangeliums. 
D 


Peggy  Hill  Ryskamp  ist  Mutter  von  vier 
Kindern  und  Lehrerfortbilderin  in  der  PV  in 
Riverside,  Kalifornien. 
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Lori  Anne  Brown 


Wahrscheinlich  gibt  es  in  jeder 
Klasse  einen  Außenseiter, 
und  die  meine  war  da  keine 
Ausnahme,  denn  ein  Junge,  den  wir 
hatten,  war  ein  totaler  Versager.  Zu- 
mindest schien  es  so. 

Er  war  knochendürr  und  kämmte 
sein  fettiges  schwarzes  Haar  gerade 
nach  vorn  über  die  Augen,  so  daß  er 
sich  dahinter  vor  der  Welt  verbergen 
konnte.  Ich  verglich  ihn  mit  einem 
Strauß,  der  den  Kopf  im  Sand  vergräbt, 
damit  man  ihn  nicht  sieht.  Immer  saß  er 
ganz  hinten,  und  nie  beteiligte  er  sich 


von  selbst  an  einer  Diskussion.  Freun- 
de hatte  er  überhaupt  keine  -  er  ging  al- 
len aus  dem  Weg.  Ich  schäme  mich,  es 
einzugestehen,  doch  meinte  ich,  er  sei 
zu  überhaupt  nichts  nütze,  und  ich 
weiß,  daß  die  meisten  anderen  Schüler 
ebenso  über  ihn  dachten.  Als  er  die 
Schriftstellenjagd  gewann,  war  ich 
überrascht  und  sagte  mir,  er  habe  eben 
mehr  Zeit  zum  Studieren  als  die  ande- 
ren, da  es  ja  sonst  nichts  für  ihn  zu  tun 
gäbe.  Doch  bei  der  Schlußparty  unse- 
rer Seminarklasse  sah  ich,  wie  sehr  ich 
mich  getäuscht  hatte. 
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Dieser  Abend  ist  mir  noch  unaus- 
löschlich in  Erinnerung.  Ich  kam  zu 
früh  zum  Gemeindehaus  -  das  allein 
war  schon  ein  Wunder  -  und  stellte 
fest,  daß  auch  er  schon  da  war.  Wieder 
erklärte  ich  mir  dies  damit,  daß  er  ja 
sonst  nicht  zu  tun  habe.  Ich  begrüßte 
ihn  eher  gleichgültig  und  schloß  mich 
dann  den  „freundlicheren"  Schülern 
an,  um  mit  ihnen  die  Stühle  aufzustel- 
len. Außerdem  wußte  ich  ja,  wie  er  rea- 
gieren würde,  wenn  ich  ein  Gespräch 
anfing.  Zuerst  würde  er  den  Blick  sen- 
ken und  ihn  fest  auf  seine  zappelnden 


Füße  heften,  und  seine  nervösen  Hän- 
de würden  ständig  mit  dem  Auto- 
schlüssel spielen  und  seine  Verlegen- 
heit preisgeben.  Er  war  immer  ange- 
spannt, wenn  ich  in  seine  Nähe  kam. 
Instinktiv  suchte  ich  solch  ein  unange- 
nehmes Erlebnis  zu  vermeiden. 

Dann  war  es  Zeit  anzufangen.  Ich  be- 
mühte mich  gerade,  Ordnung  in  die 
Klasse  zu  bringen,  als  der  Lehrer  zur 
Tür  hereinschaute.  Auf  seinem  Gesicht 
leuchtete  ein  Lächeln,  wie  man  sich  das 
Lächeln  eines  Goldsuchers  vorstellt, 
der  gerade  fündig  geworden  ist.  Und  in 


der  Tat:  Ein  verborgener  Schatz  war 
entdeckt  worden. 

Schöne  Musik  drang  aus  den  Türen 
der  Kapelle  -  nicht  nur  Töne,  sondern 
auch  viel  Gefühl.  Der  Klavierspieler 
war  mit  außerordentlicher  Begabung 
gesegnet. 

Ich  schaute  hinein  und  erwartete  ei- 
nen Erwachsenen  spielen  zu  sehen, 
doch  wie  staunte  ich,  als  es  der  Junge 
war,  dem  ich  nichts  zugetraut  hatte.  Ei- 
ner nach  dem  anderen  traten  die  Schü- 
ler auf  Zehenspitzen  in  den  Saal,  wäh- 
rend er  aus  dem  Gedächtnis  ganze 
Kompositionen  spielte  -  Bach,  Beetho- 
ven und  andere.  Schmerzlich  erinnert 
mich  mein  Gewissen  an  das  Urteil,  das 
ich  über  ihn  gefällt  hatte.  Ich  hatte  ihn 
zu  einem  Niemand  abgestempelt,  nur 
weil  er  anders  war  als  ich.  Ich  hatte 
mich  ihm  so  überlegen  gefühlt  -  welche 
Ironie!  Gedemütigt  erkannte  ich,  daß 
er  bestimmt  noch  andere  Talente  hatte, 
an  die  meine  eigenen  nicht  heranreich- 
ten. Welch  ein  Fehler,  ihn  so  geringge- 
schätzt zu  haben! 

Jemand  hustete.  Plötzlich  blickte  er 
her  und  entdeckte  uns  -  wir  standen  da 
wie  Kinder,  die  man  soeben  beim  Plätz- 
chenstehlen ertappt  hat.  Wir  ver- 
schlangen seine  musikalischen  Köst- 
lichkeiten ohne  Erlaubnis.  Er  lief  rot  an, 
vermutlich  nicht  vor  Zorn,  sondern  aus 
Verlegenheit.  Er  machte  den  Klavier- 
deckel zu  und  verließ  langsam  das  Po- 
dium. Beim  Hinausgehen  bekam  er  vie- 
le Komplimente  zu  hören,  murmelte 
ein  „Dankeschön"  und  wollte  in  Ruhe 
gelassen  werden. 

Die  Seminarparty  war  ein  echter  Hit 
-  alle  lachten,  machten  Scherze  und 
führten  sich  verrückt  auf  (was  für  die 
meisten  ganz  normal  war).  Das  heißt, 
alle  außer  mir.  Dieses  kleine  Erlebnis 
hatte  in  mir  eine  große  Veränderung 
bewirkt. 

In  1  Samuel  16:7  heißt  es,  daß  der 
Herr  auf  das  Herz  und  nicht  auf  das  Äu- 
ßere eines  Menschen  schaut,  und  so 
sollten  auch  wir  es  halten.  Wir  müssen, 
wollen  wir  den  wahren  Wert  eines 
Menschen  erkennen,  tiefer  blicken.  Je- 
mand hat  gesagt:  „Man  soll  ein  Buch 
nicht  nach  dem  Einband  beurteilen." 
Ich  habe  durch  eigene  Erfahrung  ge- 
lernt, daß  das  richtig  ist.  Nächstes  Mal, 
wenn  Sie  jemanden  als  Niete  oder  als 
Außenseiter  betrachten,  sollten  Sie  ei- 
nen zweiten  Blick  riskieren  -  vielleicht 
entdecken  Sie  einen  verborgenen 
Schatz.  D 


27 


Auf  ein  Zeugnis  hinarbeiten 


Dennis  L.  Lythgoe 


Ich  bin  in  der  Kirche  aufgewachsen. 
Die  meisten  meiner  Lehrer  bemüh- 
ten sich  erfolgreich,  mir  das  Evan- 
gelium nahezubringen,  mir  seine  Prin- 
zipien auseinanderzusetzen  und,  ganz 
besonders,  mir  ein  Zeugnis  mitzuge- 
ben, das  man  hat,  wenn  „der  Heilige 
Geist  in  überzeugender,  eindeutiger 
Weise  zur  Seele  spricht",  wie  Präsident 
Joseph  Fielding  Smith  es  ausgedrückt 
hat.  (Siehe  Joseph  Fielding  Smith  jun., 
Answers  to  Gospel  Questions,  3:28.)  Ich 
weiß  noch,  wie  in  meiner  Jugendzeit  et- 
liche Lehrer  und  Firesidesprecher  er- 
klärten, wie  man  ein  Zeugnis  erlangt. 
Es  schien  so  einfach,  daß  ich  mich  ent- 
schloß, es  zu  probieren. 

Die  am  häufigsten  zitierte  Schriftstel- 
le war  Moroni  10:4,5.  Dort  wird  erläu- 
tert, wie  man  ein  Zeugnis  vom  Buch 
Mormon  empfängt: 

„Und  ich  möchte  euch  auffordern: 
Wenn  ihr  dies  hier  empfangt,  so  fragt 
Gott,  den  ewigen  Vater,  im  Namen 
Christi,  ob  es  wahr  ist;  und  wenn  ihr 
mit  aufrichtigem  Herzen,  mit  wirkli- 
chem Vorsatz  fragt  und  Glauben  an 
Christus  habt,  wird  er  euch  durch  die 
Macht  des  Heiligen  Geistes  kundtun, 
daß  es  wahr  ist. 

Und  durch  die  Macht  des  Heiligen 
Geistes  könnt  ihr  von  allem  wissen,  ob 
es  wahr  ist." 

Andere  brachten  mir  bei,  wie  Gebete 
erhört  werden,  und  verwiesen  mich 
auf  das  Erlebnis  von  Joseph  Smith  und 
Oliver  Cowdery  beim  Übersetzen  des 
Buches  Mormon.  Oliver  Cowdery  hat- 
te dabei  Schwierigkeiten;  da  belehrte 
ihn  der  Herr,  daß  man  seine  Probleme 
selbst  durcharbeiten  und  dann  den 
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Herrn  fragen  müsse,  ob  die  Lösung 
recht  sei.  Wenn  sie  recht  sei,  werde  er 
ihn  ein  Brennen  in  der  Brust  fühlen  las- 
sen, sei  es  aber  nicht  recht,  so  würde 
ihn  eine  „Gedankenstarre"  das  Falsche 
vergessen  lassen.  (Siehe  LuB  9:7-9.) 

Als  ich  zur  Oberschule  ging,  be- 
schloß ich,  diesen  Rat  zu  beherzigen 
und  selbst  ein  Zeugnis  vom  Evangeli- 
um zu  erlangen.  Ich  wollte  wissen,  ob 
es  wahr  ist,  und  so  las  ich  das  Buch 
Mormon  aufmerksam  durch,  unter- 
strich bestimmte  Stellen  und  machte 
mir  Notizen,  wenn  ich  mir  etwas  mer- 
ken wollte.  Als  ich  fertig  war,  wartete 
ich  voll  Ungeduld  auf  die  Erfüllung  von 
Moronis  Verheißung.  Ich  kniete  mich 
nieder  und  betete,  um  herauszufinden, 
ob  das  Buch  nun  wahr  sei  oder  nicht. 
Obwohl  ich  mehrere  Wochen  lang  mit 
vermeintlich  „wirklichem  Vorsatz"  be- 
tete, konnte  ich  keine  Antwort  fest- 
stellen. 

Wenn  meine  Freunde  in  der  Fastver- 
sammlung aufstanden  und  Zeugnis  ga- 
ben, waren  meine  Eltern  immer  ent- 
täuscht, daß  ich  sitzen  blieb.  Ich  sagte 
ihnen,  daß  ich  mich  ja  bemühte,  aber 
trotzdem  noch  kein  Zeugnis  empfan- 
gen hatte.  Ich  wollte  niemandem  etwas 
vormachen.  Ich  machte  mir  Sorgen 
und  fragte  mich,  was  ich  falsch  machte. 
Vielleicht  war  mein  Leben  nicht  gut  ge- 
nug, daß  der  Herr  auf  meine  Frage  ein- 
gehen konnte,  oder  vielleicht  betete  ich 
nicht  auf  die  rechte  Weise.  Vielleicht  er- 
kannte ich  auch  bloß  die  Antwort  nicht, 
die  ich  bekam. 

Ich  betete  und  studierte  noch  weitere 
zwei  Jahre,  las  das  Buch  Mormon  ein 
zweites  Mal,  und  dann  fragte  mich  der 


Bischof,  ob  ich  auf  Mission  gehen 
wolle. 

Einerseits  freute  ich  mich,  denn  ich 
hatte  immer  auf  Mission  gehen  wollen; 
andererseits  war  ich  sehr  besorgt,  denn 
ich  hatte  noch  kein  Zeugnis  empfan- 
gen. Wie  sollte  ich  andere  überzeugen, 
wenn  ich  selbst  nicht  überzeugt  war? 
Mein  Bruder  ging  damals  auch  gerade 
auf  Mission,  und  meine  Eltern,  die 
nicht  viel  Geld  hatten,  verpflichteten 
sich,  uns  finanziell  zu  unterstützen. 

Als  ich  mein  Interview  mit  dem 
Pfahlpräsidenten  haben  sollte,  über- 
raschte mich  sein  Vorschlag,  daß  ich  zu 
Hause  bleiben  solle,  bis  mein  älterer 
Bruder  wieder  da  wäre,  damit  meine 
Eltern  finanziell  nicht  zu  sehr  belastet 
würden.  Zutiefst  enttäuscht  kam  ich 
nach  Hause,  um  meinem  Vater  von  die- 
sem traurigen  Ratschlag  zu  berichten. 
Meinen  Vater  kannte  ich  als  einen  ruhi- 
gen und  sanften  Menschen.  Er  war  ge- 
radezu verzweifelt  und  gab  seiner  fe- 
sten Meinung  Ausdruck,  daß  seine  bei- 
den Söhne  zugleich  auf  Mission  gehen 
sollten.  Der  Herr  würde  uns  schon  hel- 
fen, die  finanzielle  Bürde  zu  tragen.  Er 
zog  seinen  Mantel  an  und  meinte,  er 
werde  zum  Pfahlpräsidenten  gehen 
und  mit  ihm  reden.  „Du  gehst  auf  Mis- 
sion, und  zwar  jetzt! "  sagte  er  mit  einer 
Entschlossenheit,  die  ich  bei  ihm  noch 
nie  erlebt  hatte.  Bevor  er  ging,  wollte 
er,  daß  wir  uns  alle  zum  Familiengebet 
niederknieten.  Er  sprach  ein  kurzes, 
schlichtes  Gebet,  dankte  für  Segnun- 
gen und  bat  um  Hilfe  bei  seinem  Ge- 
spräch mit  dem  Pfahlpräsidenten  und 
bei  der  Missionsvorbereitung  seiner 
Söhne. 


DER  KINDERSTERN  August  1985 


Die  Gabe 

des  Heiligen  Geistes 


Alice  Stratton 


Ich  rannte  im  Schlafanzug  die  Trep- 
pe hinunter  und  rief:  „Hallo,  ich  bin 
acht!" 

„Endlich!",  rief  meine  Mutter.  „Al- 
les Gute  zum  Geburtstag,  kleine  Maus. 
Komm,  drück  mich  und  gib  mir  einen 
Kuß!" 

„Ich  dachte  schon,  ich  würde  nie- 
mals acht  werden!"  meinte  ich. 

Das  Wichtigste  an  meinem  siebenten 
Geburtstag  war  gewesen,  daß  ich  in  ei- 
nem Jahr  acht  sein  würde.  Immer  sagte 
irgend  jemand,  er  sehe  an  meinen  neu- 
en Vorderzähnen,  daß  ich  sieben  sein 
müsse,  und  das  wäre  doch  toll;  beim 


nächsten  Geburtstag  wäre  ich  dann 
nämlich  alt  genug,  um  getauft  zu 
werden. 

Und  heute  war  mein  nächster  Ge- 
burtstag! Ich  fragte:  „Kann  ich  Cindy 
zu  meiner  Taufe  einladen?  Ja,  Mami?" 
Cindy  gehört  nicht  zur  Kirche,  aber  sie 
geht  gern  mit  zur  PV. 

„Na  klar  darfst  du.  Lade  auch  ihre  El- 
tern ein",  erwiderte  meine  Mutter. 

Ich  schlang  das  Frühstück  hinunter 
und  rannte  dann  zu  Cindy  hinüber.  Sie 
sah  mich  kommen  und  hielt  schon  die 
Tür  auf. 

„Rate  mal,  was  heute  ist",  sprudelte 


ich  atemlos  hervor.  „Ich  werde  heute 
getauft.  Du  darfst  kommen,  deine  Ma- 
ma und  dein  Papa  auch." 

Cindy  und  ihre  Eltern  kamen  nicht 
nur  zur  Taufe,  sondern  auch  am  näch- 
sten Tag  zur  Kirche,  als  ich  konfirmiert 
wurde. 

Am  Tag  darauf  kam  Cindy  zu  uns, 
um  mit  mir  und  meinen  Schwestern 
Katie  und  Shauna  mit  den  Puppen  zu 
spielen.  Plötzlich  fragte  Cindy:  „Janna, 
was  ist  der  Heilige  Geist?" 

Ihre  Frage  kam  so  überraschend,  daß 
mir  dazu  nichts  einfiel.  Katie  ist  zwei 
Jahre  älter  als  ich,  und  ich  warf  ihr  ei- 
nen hilfesuchenden  Blick  zu,  aber  sie 
tat,  als  hätte  sie  nichts  gehört,  und  bür- 
stete weiter  ihrer  Puppe  das  Haar. 

Vielleicht  dachte  Cindy,  ich  hätte  ihre 
Frage  nicht  verstanden,  denn  sie  fragte 
noch  einmal:  „Gestern  in  der  Kirche 
hat  dir  dein  Vater  die  Hände  auf  den 
Kopf  gelegt  und  gesagt:  , Empfange 
den  Heiligen  Geist.'  Wer  ist  das,  der 
Heilige  Geist?" 

Geschäftig  band  ich  meiner  Puppe 
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die  Mütze  fest  -  das  verschaffte  mir  ein 
wenig  Zeit  zum  Nachdenken.  Für  mich 
war  der  Heilige  Geist  einfach  da,  was 
gab  es  da  viel  zu  erklären?  Aber  ich 
wußte,  Cindy  wollte  eine  Antwort. 
Schließlich  sagte  ich:  „Also,  die  Gabe 
des  Heiligen  Geistes  ist  wirklich  gut!" 

„Was  tut  der  Heilige  Geist?"  wollte 
sie  wissen. 

„Er  ist  ein  Geist,  und  man  kann  ihn 
nicht  sehen.  Aber  er  hilft  einem  zu  wis- 
sen, was  recht  ist." 

„Aha",  sagte  sie. 

Ich  war  froh,  daß  sie  nichts  mehr 
fragte. 

Als  sie  nach  Hause  ging,  setzte  ich 
mich  auf  die  Veranda  und  dachte  nach. 
Ich  dachte  an  meine  Taufe,  an  das  Tauf- 
becken mit  den  blauen  Fliesen  und  an 
Papas  Hand,  die  die  meine  umschlos- 
sen gehalten  hatte,  als  er  mit  mir  ins 
Wasser  gestiegen  war.  Ich  erinnerte 
mich,  wie  schön  wir  beide  in  Weiß  aus- 
gesehen hatten,  und  ich  spürte  noch 
den  Wasserschwall,  als  Papa  mich  un- 
tertauchte. Ich  dachte  auch  an  den 
Sonntag  darauf.  Ich  hatte  dasselbe  wei- 


ße Kleid  mit  Rüschen  getragen,  das  Ka- 
tie  zwei  Jahre  zuvor  bei  ihrer  Konfirma- 
tion angehabt  hatte.  Nur  hatte  sie  einen 
roten  Gürtel  und  rote  Bänder  in  ihrem 
dunkeln  Haar  getragen.  Mein  Gürtel 
war  blau  gewesen,  und  im  Haar  hatte 
ich  blaue  Bänder  gehabt.  Ich  dachte 
auch  an  meine  beiden  Onkel  und  an 
unsere  Heimlehrer,  die  mit  Papa  im 
Kreis  gestanden  hatten,  als  er  mich 
konfirmierte.  Hinterher  hatten  sie  alle 
gelächelt  und  mir  die  Hand  gegeben. 

Als  ich  über  Cindys  Frage  nachdach- 
te, fiel  mir  ein,  daß  mein  Vater  einmal 
gesagt  hatte,  das  warnende  Gefühl, 
das  man  hat,  wenn  man  versucht  wird, 
sei  der  Heilige  Geist,  der  uns  daran  hin- 
dern will,  etwas  Falsches  zu  tun.  Dieses 
Gefühl  hätte  viel  stärker  sein  sollen,  als 
ich  ein  paar  Tage  zuvor  unbedingt  eine 
Tafel  Schokolade  wollte.  Ich  nahm  mir 
nämlich  heimlich  aus  Mutters  Tasche 
ein  wenig  Geld  und  kaufte  mir  Schoko- 
lade, und  ich  fühlte  mich  fast  gar  nicht 
schuldig,  als  ich  dem  Mann  an  der  Kas- 
se das  Geld  gab. 

Am  Tag  darauf  hatte  Mutter  gesagt: 


„Mäuschen,  wenn  du  schnell  zum 
Postamt  läufst  und  für  Papa  einen  Brief 
aufgibst,  kann  ich  inzwischen  einen 
Pfirsichkuchen  in  den  Ofen  schieben. 
Den  gibt's  dann  zu  Mittag."  Katie  und 
Shauna  waren  zu  Tante  Shirley  gegan- 
gen, und  so  war  ich  das  einzige  Kind  im 
Haus. 

Dann  schaute  Mama  in  ihre  Geldbör- 
se und  sagte:  „Ach,  du  liebe  Zeit.  Ich 
dachte,  ich  hätte  noch  Kleingeld  für  die 
Marke,  aber  was  ich  da  habe,  reicht 
nicht." 

Sie  nahm  alles  aus  der  Börse  und 
schüttelte  sie  noch  aus.  „Hmm",  sagte 
sie,  „sieht  aus,  als  müßte  ich  erst  auf 
die  Bank,  bevor  wir  diesen  Brief  aufge- 
ben können.  Nun  bleibt  aber  keine  Zeit 
für  den  Kuchen;  ich  muß  mich  beeilen 
und  erledige  dann  gleich  ein  paar  ande- 
re Sachen." 

„Ach  Mami,  ich  habe  mich  schon  so 
auf  den  Kuchen  gefreut.  Kann  der  Brief 
nicht  bis  morgen  warten?" 

„Nein,  Papa  hat  gesagt,  er  muß  un- 
bedingt heute  noch  weg." 

„Was  gibt  es  zu  Mittag?" 


„Thunfischsalat.  Bleib  in  der  Nähe 
des  Telefons.  Schwester  Heaton  wird 
anrufen.  Sag  ihr,  ich  komme  gleich 
zurück." 

Ich  hatte  ein  schreckliches  Gefühl,  als 
ich  ihr  nachblickte. 

Das  war  voriges  Jahr.  Als  ich  jetzt,  da 
ich  getauft  war,  wieder  daran  dachte, 
wurde  mir  klar,  daß  ich  es  Mama  sagen 
mußte.  Ich  würde  ihr  etwas  von  mei- 
nem Geburtstagsgeld  zurückgeben, 
um  alles  wiedergutzumachen. 

Ich  saß  noch  auf  der  Schwelle,  als  mit 
lautem  Geklapper  Scott  Jenkins  an  un- 
serem Zaun  entlangstelzte  -  er  hatte  an 
seinen  Schuhsohlen  Konservenbüch- 
sen befestigt.  „Hallo,  Janna",  rief  er. 
„Rate  mal,  warum  ich  so  groß  bin!" 

„Das  weiß  ich  schon,  ich  habe  dich  ja 
kommen  gehört",  sagte  ich. 

„Kommst  du  rüber  zu  unserem 
Haus?  Ich  habe  noch  zwei  Dosen,  die 
du  dir  anschnallen  kannst!" 

„Ich  kann  nicht,  ich  bin  barfuß",  ant- 
wortete ich.  „Und  außerdem  denke  ich 
gerade  über  etwas  Wichtiges  nach." 

„  Gut,  aber  wenn  du  damit  fertig  bist, 
kannst  du  dir  Schuhe  anziehen  und  rü- 
berkommen",  rief  er  und  klapperte 
weiter  den  Gehweg  entlang. 

Ich  blieb  auf  der  Schwelle  sitzen  und 
dachte  weiter  über  Cindys  Frage  nach. 
In  der  PV  hatten  wir  einmal  gelernt, 
daß  der  Heilige  Geist  der  Geist  der 
Wahrheit  ist.  Die  Lehrerin  hatte  gesagt, 
er  helfe  einem,  nicht  zu  lügen.  Eine  sol- 
che Hilfe  konnte  ich  wohl  brauchen. 
Ich  erinnerte  mich  an  den  Tag,  als  Ma- 
ma mich  in  der  Küche  überrascht  hatte, 
nachdem  mir  die  Zuckerdose  zu  Boden 
gefallen  war.  Bevor  sie  noch  etwas  sa- 
gen konnte,  rief  ich:  „Shauna  ist 
schuld!" 

„Janna,  schau  aus  dem  Fenster",  for- 
derte sie  mich  auf.  „Was  siehst  du?" 

Draußen  kletterte  Shauna  gerade  am 
Seil,  das  vom  Baum  hing.  Ich  sagte 
schnell:  „Deswegen  ist  sie  schuld.  Ich 
wollte  nämlich  hinauslaufen  und  mit 
ihr  zusammen  klettern,  und  dabei  bin 
ich  an  den  Tisch  gestoßen." 

„Janna."  Mama  hob  mein  Kinn  hoch. 
„Niemand  von  uns  zerbricht  absicht- 
lich Geschirr  -  es  kann  jedem  passie- 
ren. Es  geht  auch  nicht  um  die  Zucker- 
dose, sondern  um  dich.  Wichtiger  als 
alle  Teller  und  selbst  als  die  Kristallglä- 
ser ist  ein  kleines  Mädchen,  das  die 
Wahrheit  sagt." 

Ich  blickte  zu  Boden.  Ich  weiß,  ich 
hätte  mich  entschuldigen  sollen,  aber 


ich  tat  es  nicht.  Statt  dessen  fragte  ich: 
„Stehen  Teller  und  Zuckerdosen  nicht 
manchmal  zu  nah  am  Rand,  so  daß  sie 
ganz  von  allein  zu  Boden  fallen?" 

„Ach,  Janna",  seufzte  Mutter,  und 
mir  wäre  lieber  gewesen,  sie  hätte  mir 
einen  Klaps  gegeben,  als  diesen  Blick  - 
ich  hätte  mich  wahrscheinlich  viel  bes- 
ser gefühlt. 

Ich  saß  noch  immer  an  der  Tür,  als 
Katie  und  Shauna  in  den  Garten  ge- 
rannt kamen.  „Komm  und  spiel  mit 
uns  Ball",  riefen  sie. 

Wir  warfen  den  Ball  hin  und  her,  und 
dann  warf  Katie  ihn  zu  hoch  für  mich. 
Ich  machte  ein  paar  Sprünge  rück- 
wärts, um  ihn  zu  fangen,  rutschte  aber 
aus  und  fiel  mitten  in  Mamas  Irisbeet. 
Gerade  in  diesem  Augenblick  kam  Ma- 
ma mit  der  Blumenschere  aus  dem  Gar- 
tenschuppen, um  einen  Strauß  zu 
schneiden. 

Ich  blickte  die  niedergedrückten  Blu- 
men an  und  wollte  schon  etwas  sagen, 


als  mich  etwas  in  meinem  Inneren 
warnte:  „Nein,  Janna,  sag  nicht,  Katie 
ist  schuld." 

„Es  tut  mir  leid,  Mama",  sagte  ich. 
„Ich  bin  zurückgerannt  und  gestürzt." 

„Ich  weiß,  ich  hab's  gesehen",  erwi- 
derte sie. 

„Bist  du  gar  nicht  böse?" 

„Aber  nein." 

Sie  lachte  so  lieb,  daß  ich  fast  froh 
war,  mich  auf  ihre  Blumen  gesetzt  zu 
haben. 

„Schau  alle  die  Blumen  an,  auf  die  du 
dich  nicht  gesetzt  hast",  sagte  sie.  „Ei- 
ne Tochter,  die  die  Wahrheit  sagt,  ist 
mehr  wert  als  ein  ganzer  Garten  voller 
Blumen." 

„Das  muß  der  Heilige  Geist  gewesen 
sein,  der  mir  eingegeben  hat,  die  Wahrheit 
zu  sagen",  dachte  ich.  „Und  er  hilft  mir 
und  zeigt  mir,  wie  gut  man  sich  fühlt,  wenn 
man  weiß,  daß  man  das  Rechte  getan  hat. " 
Ich  konnte  es  kaum  erwarten,  Cindy 
davon  zu  erzählen.  D 


Von  Freund 
zu  Freund 


Aus  einem  Interview, 

das  Janet  Peterson  mit  Eider  Dean  L.  Larsen 

von  der  Präsidentschaft  des  Ersten  Kollegiums 

der  Siebzig  geführt  hat. 


„Das  Haus  in  Hyrum  in  Utah,  wo  ich 
aufwuchs,  war  einmal  ein  Blockhaus 
mit  einem  einzigen  Raum  gewesen. 
Später  hatte  man  es  erweitert  und  auf- 
gestockt. Ich  war  das  fünfte  Kind  der 
Familie  und  habe  noch  drei  Brüder  und 
drei  Schwestern.  Mein  Vater  war  Biolo- 
gielehrer, und  im  Sommer  betrieben 
wir  auch  eine  Farm,  um  sein  Gehalt 
aufzubessern. 

Unsere  Familie  hielt  fest  zusammen, 
und  wir  arbeiteten  auch  gemeinsam. 
Wir  hatten  Kühe  und  Pferde,  Schweine 
und  Hühner,  die  versorgt  werden 
mußten,  und  wir  bauten  Bohnen  und 
Tomaten  an  und  verkauften  sie  an  Kon- 
servenfabriken in  Hyrum. 

Wir  hatten  auch  viele  Himbeersträu- 
cher. Himbeeren  mochte  ich  nicht.  Sie 
wurden  immer  ausgerechnet  zu  den 
Feiertagen  reif,  am  vierten  Juli,  dem 
Tag  der  amerikanischen  Unabhängig- 
keit, oder  am  24.  Juli,  dem  Jahrestag  der 
Ankunft  der  Pioniere  in  Salt  Lake  City. 

Immer  im  Frühjahr  mußten  wir 
durch  die  Himbeersträucher  gehen 
und  das  tote  Holz  entfernen.  Wenn  die 
Ranken  ein  Jahr  getragen  hatten,  star- 
ben sie  ab.  Es  war  eine  unangenehme 
Arbeit,    die    stacheligen,    verdorrten 


Ranken  zu  schneiden,  und  jedes  Jahr 
kamen  ganze  Wagenladungen  zusam- 


men. Meistens  schichteten  wir  sie  au- 
ßerhalb unseres  Gartens  zu  großen 
Haufen  auf  und  machten  ein  großes 


Feuer.  Alle  Kinder  aus  der  Nachbar- 
schaft kamen  dann  zu  uns,  und  wir 
brieten  Äpfel  und  Kartoffeln  und  spiel- 
ten am  Feuer. 

Ich  weiß  noch,  wie  ich  auf  der  Straße, 
die  an  unserem  Grundstück  vorbei- 
führte, paarweise  Stöcke  aufstellte  und 
Stangen  quer  darüberlegte.  Dann 
rannte  und  sprang  ich  wie  ein  Hürden- 
läufer -  damals  war  es  nur  ein  Spiel, 
aber  später  auf  der  Oberschule  nahm 
ich  am  richtigen  Hürdenlauf  teil  und 
lief  in  mehreren  Mannschaften. 

Wir  alle  hatten  Freunde  in  der  Nach- 
barschaft, aber  meine  besten  Freunde 
waren  meine  Geschwister.  Wenn  es  et- 
was gab,  was  wir  besonders  gern  mach- 
ten, dann  taten  wir  Geschwister  es  ge- 
meinsam. Wir  hielten  immer  zusam- 
men und  tun  es  auch  heute  noch." 

Eider  Larsen  erzählte  noch  mehr  aus 
seiner  Kindheit: 

„Wir  wohnten  in  der  Nähe  des  Sees 
von  Hyrum,  der  immer  noch  besteht. 
Im  Sommer  gingen  wir  dort  fast  täglich 
nach  der  Arbeit  schwimmen. 

Mein  Vater  war  ein  Naturfreund,  und 
wir  gingen  in  der  Freizeit  regelmäßig 
angeln  oder  jagen.  Seit  ich  denken 
konnte,  gingen  wir  angeln  oder  auf  die 


Jagd,  und  selbst  als  ich  noch  zu  ju^g 
war,  um  ein  Gewehr  zu  tragen  oder  ei- 
nen Jagdschein  zu  bekommen,  ging  ich 
im  Herbst  auf  die  Rot-  und  Hochwild- 
jagd mit.  Es  waren  schöne  Erlebnisse. 

Wir  hatten  nie  Geld  für  Kino  oder 
Ähnliches,  und  so  unterhielten  wir  uns 
selbst.  Trotzdem  hatten  wir  nie  das  Ge- 
fühl, es  gehe  uns  etwas  ab.  Es  gab  im- 
mer viel  Schönes  zu  tun. 

Seit  meiner  Kindheit",  sagt  Eider 
Larsen,  „bin  ich  ein  Pferdenarr.  Ich 
hatte  ein  Fohlen  von  einer  unserer  Stu- 
ten. Es  kam  an  meinem  Geburtstag  zur 
Welt,  und  Vater  schenkte  es  mir  und 
sagte,  ich  müsse  es  aufziehen  und  aus- 
bilden. 

Das  Fohlen  und  ich  wurden  dicke 
Freunde .  Als  es  groß  genug  zum  Reiten 
war,  konnte  ich  alles  mit  ihm  machen, 
was  ich  wollte.  Es  vertraute  mir,  und 
ich  vertraute  ihm.  Es  wurde  nie 
schlecht  behandelt  oder  mit  Gewalt 
eingeritten.  Alles,  was  wir  taten,  ge- 


schah mit  beiderseitigem  Einver- 
ständnis." 

Eider  Larsen  las  auch  sehr  gem.  „Im 
Haus  gab  es  ein  Zimmer,  das  wir  das 
Nordzimmer  nannten",  erinnerte  er 
sich.  „Das  war  ein  großes  Zimmer  im 
Erdgeschoß.  Wir  hatten  keine  Zentral- 
heizung, und  deshalb  schlössen  wir 
das  Nordzimmer  im  Winter  ab,  um 
Wärme  zu  sparen,  und  heizten  dort  nur 
zu  besonderen  Anlässen  -  etwa  zu 
Weihnachten.  In  diesem  Zimmer  be- 
fand sich  eine  ganze  Bibliothek,  die 
mein  Vater  im  Lauf  der  Jahre  zusam- 
mengetragen hatte.  Es  machte  mir 
Spaß,  einen  Wintermantel  anzuziehen 
und  mir  die  Bücher  anzusehen. 

Weihnachten  war  für  ganze  Familie 
eine  herrliche  Zeit.  Vaters  Eltern  waren 
Dänen,  und  wir  pflegten  viele  der  alten 
dänischen  Bräuche.  Ein  solcher  Weih- 
nachtsbrauch bestand  darin,  daß  wir 
Kinder  Geschenke  austauschten,  die 
wir  füreinander  gekauft  hatten.  Dann 


folgte  ein  köstliches  Abendessen.  Mut- 
ter kochte  für  mehrere  Tage  vor,  und 
wir  halfen  ihr  dabei. 

Meine  Eltern  haben  uns  Grundsätze 
wie  Ehrlichkeit,  Sittlichkeit,  Fleiß  und 
Aufrichtigkeit  beigebracht.  Sie  haben 
darauf  geachtet,  daß  wir  auf  der  Farm 
und  in  der  Schule  ordentlich  arbeiten 
lernten.  Je  älter  ich  werde,  und  je  län- 
ger ich  beobachte,  was  den  einzelnen 
glücklich  macht  und  die  Gesellschaft 
festigt",  sagte  Eider  Larsen,  „desto 
mehr  schätze  ich  die  Familie  und  eine 
enge  Familienbeziehung.  Oftmals, 
wenn  wir  davon  reden,  daß  wir  die  Fa- 
milie stark  machen  sollen,  meinen  wir 
offenbar,  das  sei  allein  die  Verantwor- 
tung der  Eltern.  Natürlich  sind  sie  da- 
fürverantwortlich, aber  ich  glaube,  daß 
auch  die  Kinder  mit  verantwortlich 
sind,  sie  müssen  ihren  Eltern  und  Ge- 
schwistern treu  sein  und  zum  Gefühl 
der  Zusammengehörigkeit  in  der  Fami- 
lie beitragen."  D 


Lots 
Flucht 


Nach  dem  Tod  seines  Vaters  zog 
Lot  zu  seinem  Onkel  Abra- 
ham, der  ihn  liebte  wie  seinen 
eigenen  Sohn.  Lot  wurde  reich  und 
hatte  wie  Abraham  viel  Vieh  und  viele 
Knechte. 

Als  der  Herr  Abraham  gebot,  in  das 
Land  Bet-El  zu  ziehen,  zog  auch  Lot 
mit.  Als  sie  jedoch  nach  Bet-El  kamen, 
mußten  sie  sich  trennen.  Abraham  sag- 
te zu  Lot:  „Sieh  dir  das  Land  an  und 
such  dir  aus,  wo  du  leben  möchtest." 
Er  selbst  wollte  sich  dann  im  übrigen 
Teil  niederlassen. 

Lot  sah  sich  um  und  sah  die  Jordan- 
ebene, wo  es  genügend  Wasser  gab.  Es 
war  ein  schöner  und  fruchtbarer  Ort, 
und  Lot  entschloß  sich,  hier  zu  woh- 
nen. Er  schlug  seine  Zelte  in  der  Nähe 
der  Stadt  Sodom  auf.  Abraham  führte 
seinen  Haushalt  in  die  andere  Rich- 
tung, nach  Kanaan. 

Im  ersten  Augenblick  sah  es  so  aus, 
als  hätte  Lot  eine  gute  Wahl  getroffen. 
Die  benachbarten  Städte  Sodom  und 
Gomorra  waren  jedoch  von  sehr 
schlechten  Menschen  bevölkert.  An- 
grenzende Königreiche  zogen  gegen 
die  beiden  Städte  in  den  Krieg.  Als  die 
Städte  erobert  wurden,  wurde  auch  Lot 
mit  den  Seinen  in  Gefangenschaft  ge- 
führt. Als  Abraham  hörte,  was  sich  zu- 
getragen hatte,  bewaffnete  er  318  sei- 
ner kampferprobten  Knechte  und  be- 
freite Lot. 

Lot  war  ein  rechtschaffener  Mann 
und  bemühte  sich,  seine  Kinder  das 
Evangelium  zu  lehren;  doch  lebte  er  in 
einer  der  gottlosesten  Städte,  die  es  je 
auf  der  Erde  gegeben  hat.  Die  Men- 
schen von  Sodom  und  Gomorra  waren 
so  schlecht  geworden,  daß  sie  nicht 
mehr  länger  leben  durften.  Als  der 
Herr  dies  Abraham  verkündete,  war 
Abraham  sehr  besorgt.  Er  wußte,  daß 
Lot  ein  guter  Mann  war,  und  er  war  si- 
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eher,  daß  es  in  diesen  Städten  noch 
weitere  gute  Menschen  gab. 

Abraham  bat  den  Herrn:  „Willst  du 
auch  den  Gerechten  mit  den  Ruchlosen 
wegraffen?  Es  könnten  vielleicht  zehn 
Gerechte  in  der  Stadt  sein,  willst  du  sie 
vernichten?" 

Der  Herr  gab  zur  Antwort:  „Ich  will 
sie  um  der  Zehn  willen  nicht  ver- 
nichten." 

So  traurig  es  war:  es  fanden  sich  in 
der  ganzen  Stadt  nicht  einmal  zehn  gu- 
te Menschen,  und  darum  mußte  sie 
zerstört  werden. 

Der  Herr  sandte  zwei  Engel  nach  So- 
dom. Lot  traf  sie  am  Stadttor  und  ver- 
neigte sich  vor  ihnen.  Er  lud  sie  in  sein 
Haus  zum  Essen  und  Ausruhen  ein. 
Während  die  beiden  Engel  Lots  Gast- 
freundschaft genossen,  sammelten 
sich  vor  seinem  Haus  die  Leute,  die  die 
beiden  Fremden  sehen  wollten.  Lot 
ging  hinaus  und  wollte  die  Leute  über- 
reden, daß  sie  weggingen,  doch  sie 
wurden  zornig  auf  ihn  und  wollten  ihm 
Böses  antun.  Die  Engel  zogen  Lot  ins 
Haus  zurück  und  verschlossen  die  Tür. 
Dann  straften  sie  die  schlechten  Men- 
schen mit  Blindheit. 

Die  Engel  geboten  Lot,  er  solle  seine 
Familie  nehmen  und  die  Stadt  schnell 
verlassen.  „Der  Herr  hat  uns  gesandt, 
Sodom  und  Gomorra  zu  vernichten", 
sagten  sie. 

Lot  ging  sofort  zu  seinen  verheirate- 
ten Kindern,  um  sie  vor  der  Gefahr  zu 
warnen.  „Macht  euch  auf,  und  verlaßt 
diesen  Ort,  denn  der  Herr  will  die  Stadt 
vernichten. " 

Wie  verzweifelt  muß  er  gewesen 
sein,  als  sie  nicht  auf  ihn  hörten.  Er 
wußte,  sie  würden  umkommen,  wenn 
sie  in  Sodom  blieben.  Nur  die  beiden 
unverheirateten  Töchter  Lots  gehorch- 
ten und  flüchteten  mit  ihm. 

Am  Morgen  sagten  die  Engel  zu  Lot: 


„Auf,  nimm  deine  Frau  und  deine  bei- 
den Töchter,  die  hier  sind,  damit  du 
nicht  wegen  der  Schuld  der  Stadt  hin- 
weggerafft wirst." 

Lot  zögerte.  Vielleicht  dachte  er  an 
seine  verheirateten  Kinder,  die  nicht 
auf  ihn  hören  wollten.  Die  Engel  aber 
wußten,  daß  keine  Zeit  mehr  zu  verlie- 
ren war.  Sie  nahmen  Lot,  seine  Frau 
und  die  beiden  Töchter  an  der  Hand 
und  führten  sie  aus  Sodom  hinaus. 


Dann  sagten  sie:  „Sieh  dich  nicht  um, 
und  bleib  in  der  ganzen  Gegend  nicht 
stehen!  Rette  dich  ins  Gebirge,  sonst 
wirst  du  auch  weggerafft!" 

Als  Lot  und  seine  Familie  weit  genug 
von  der  Stadt  entfernt  waren,  riefen  die 
Engel  zu  Gott,  er  möge  die  Stadt  ver- 
nichten. Der  Herr  ließ  Feuer  und 
Schwefel  auf  Sodom  und  Gomorra  reg- 
nen, und  alle  Menschen  kamen  um. 
Tiere,  Häuser,  sogar  Pflanzen  wurden 


von  dem  Feuer  verzehrt.  Von  Sodom 
und  Gomorra  blieb  nichts  übrig. 

Die  Engel  hatten  Lot  und  seiner  Fa- 
milie geboten,  sich  nicht  nach  den 
brennenden  Städten  umzusehen,  doch 
Lots  Frau  konnte  der  Versuchung  nicht 
widerstehen.  Sie  wandte  sich  um,  weil 
sie  sehen  wollte,  was  geschah,  und  au- 
genblicklich erstarrte  sie  zu  einer 
Salzsäule. 

Als  Abraham  am  nächsten  Morgen 


erwachte,  sah  er  hohe  Rauchwolken 
von  der  Stelle  aufsteigen,  wo  Sodom 
und  Gomorra  gestanden  hatten.  Der 
Vater  im  Himmel  versicherte  ihm,  daß 
Lot  gerettet  war.  Sogar  in  den  verderb- 
testen Städten,  die  es  je  auf  der  Erde  ge- 
geben hat,  fand  der  Herr  diejenigen, 
die  ihn  liebten  und  ihm  gehorchten.  D 

(Diese  Geschichte  steht  in  Genesis  11:27-32; 
12:12-14;  18-19.) 


Young-Sook 
aus  Korea 

June  Anne  Olsen 


Ich  wollte  immer  auf  Mission  gehen,  doch  machte  ich  mir  Sorgen: 
Wie  konnte  ich  Zeugnis  geben,  wenn  ich  keins  hatte? 


Während  ich  mit  Glauben  diesem 
Gebet  lauschte  und  an  die  Zukunft  zu 
denken  versuchte,  wurde  ich  geistig  so 
sehr  ergriffen,  daß  ich  es  nicht  be- 
schreiben kann.  Ich  empfing  in  diesem 
Augenblick  ein  Zeugnis  davon,  daß 
das  Evangelium  wahr  ist.  Ein  Gefühl 
der  Freude  und  Begeisterung  erfüllte 
mich,  das  mir  sagte,  mein  Vater  würde 
seine  kleine  Mission  erfolgreich  erfül- 
len, was  er  auch  tat.  Ich  wußte  ganz  si- 
cher, daß  ich  auf  Mission  gehen  (ich 
kam  nach  Neuseeland)  und  jedem,  der 
mir  zuhörte,  ehrlich  und  wahrheitsge- 
treu Zeugnis  geben  konnte.  Meine  Be- 
sorgnis, daß  ich  ein  Missionar  werden 
könnte,  der  ohne  Überzeugung  Zeug- 
nis gibt,  war  verflogen.  Der  Herr  hatte 
meine  Gebete  erhört,  wenn  auch  in  ei- 
ner für  mich  unerwarteten  Weise.  Was 
meine  Eltern  betrifft:  Sie  unterstützten 
ihre  beiden  Söhne  finanziell  auf  Mis- 
sion, und  es  ging  ihnen  dabei  besser  als 
je  zuvor. 

Ich  habe  herauszufinden  versucht, 
warum  ich  so  lang  gebraucht  hatte,  um 
ein  Zeugnis  zu  erlangen.  Vielleicht 
wollte  der  Herr  es  mir  im  Zusammen- 
hang mit  der  Missionsberufung  ge- 
währen, um  meinen  Glauben  an  den 
himmlischen  Vater  und  an  meinen  irdi- 
schen Vater  zu  stärken,  oder  vielleicht 
hatte  ich  frühere  Antworten  einfach 
nicht  erkannt. 

Ich  hatte  keine  Vision  erwartet,  wie 
sie  der  Prophet  Joseph  Smith  empfan- 
gen hat.  Aber  ich  war  mir  auch  nicht  si- 
cher gewesen,  was  nun  eigentlich  ein 
„Brennen  in  der  Brust"  sei. 

Der  Herr  sagte  zum  Propheten  Jo- 
seph Smith,  er  rede  zu  seinen  Knech- 


ten „in  ihrer  Schwachheit,  nach  der 
Weise  ihrer  Sprache.  .  .,  damit  sie  Ver- 
ständnis erlangen  können"  (LuB  1:24). 
Jeder  empfindet  und  beschreibt  seine 
geistigen  Erlebnisse  anders.  Vielleicht 
mußte  ich  erst  lernen,  wie  der  Herr  zu 
mir  reden  würde  und  wie  ich  seine  Ant- 
wort erkennen  konnte.  Jetzt  weiß  ich, 
wann  er  zu  mir  spricht.  Wenn  ich  um  ei- 
ne Antwort  bete,  halte  ich  mich  an  die- 
selbe Formel  wie  in  meiner  Jugend:  Ich 
arbeite  die  Sache  durch,  treffe  eine 
wohlüberlegte  Entscheidung  und  frage 
dann  den  Herrn,  ob  es  recht  ist.  Wenn 
ich  eine  wachsende  Begeisterung  und 
Aufregung  spüre,  bin  ich  sicher,  daß 
der  Herr  meiner  Entscheidung  zu- 
stimmt. Wenn  ich  faste,  erinnert  mich 
das  Nichtessen  ständig  an  meine  Ab- 
sicht. Ich  bete  oft  und  spüre  eine  wach- 
sende Begeisterung  und  Sicherheit,  die 
mir  sagt,  daß  der  Heilige  Geist  zu  mei- 
ner Seele  gesprochen  hat.  Wenn  meine 
Entscheidung  falsch  ist,  fühle  ich  mich 
verwirrt  und  niedergeschlagen  -  und 
heute  ist  mir  klar,  daß  dies  es  ist,  was 
mit  „Gedankenstarre"  gemeint  ist. 

Ich  bin  überzeugt,  daß  der  Herr  unse- 
re Gebete  erhört,  doch  müssen  wir  oft 
genug  mit  ihm  in  Verbindung  treten, 
um  seine  Antworten  zu  erkennen.  Wir 
müssen  ihn  kennenlernen.  Hat  man 
einmal  die  Gewißheit  empfangen,  die 
man  verspürt,  wenn  ein  Gebet  erhört 
wird  und  der  Geist  einem  Zeugnis  gibt, 
so  begreift  man  auch,  wie  die  Verstän- 
digung mit  Gott  funktioniert.  Präsi- 
dent Joseph  F.  Smith  beschreibt  die 
Eingebungen  des  Geistes,  die  er  emp- 
fing, als  so  machtvoll,  daß  er  sich  vom 
Scheitel  bis  zur  Sohle  davon  durch- 


drungen fühlte.  „Gott  hat  es  mir  ge- 
zeigt und  aus  meinem  Denken  jeden 
Zweifel  ausgelöscht,  und  ich  akzeptie- 
re dies  genauso  wie  die  Tatsache,  daß 
zu  Mittag  die  Sonne  scheint." 

Eider  Loren  C.  Dünn  vom  Ersten  Kol- 
legium der  Siebzig  hat  gesagt:  „Es 
kommt  vielleicht  nicht  wie  ein  Licht- 
blitz (ich  weiß  ja  nicht,  wie  der  Herr 
sich  Ihnen  mitteilt),  sondern  höchst- 
wahrscheinlich ist  es  eine  Gewißheit, 
ein  Gefühl  im  Herzen,  eine  Bestäti- 
gung, die  allmählich,  von  Tag  zu  Tag 
auf  natürliche  Weise  kommt  und  wirk- 
lich ist,  bis  einem  das  Wissen,  das  man 
hat,  bewußt  wird.  Eines  kann  ich  Ihnen 
sicher  sagen  -  das  Göttliche  läßt  sich 
nicht  in  einem  einzigen  Augenblick  be- 
greifen." 

Manche  finden  leichter  ein  Zeugnis 
als  andere.  Mich  hat  es  viel  Anstren- 
gung gekostet  -  Studieren,  Nachden- 
ken, Beten,  Fasten  -,  bis  die  Antwort 
kam.  Auch  für  den  Propheten  Enos  war 
es  nicht  leicht.  Er  betete  Tag  und  Nacht, 
bis  „sein  Glaube  an  den  Herrn  uner- 
schütterlich zu  werden"  anfing.  Seine 
Antwort  war  eine  Stimme  vom  Herrn, 
die  ihm  sagte,  seine  Sünden  seien  ihm 
vergeben  und  seine  Wünsche  würden 
ihm  wegen  seines  Glaubens  erfüllt 
werden.  (Siehe  Enos  1:5,11-12).  Hat 
man  einmal  ein  Zeugnis,  so  muß  man 
es  durch  fortwährendes  Studieren,  Be- 
ten und  Aktivsein  in  der  Kirche  nähren 
und  ein  christliches  Leben  führen.  Prä- 
sident Harold  B.  Lee  hat  gesagt,  ein 
Zeugnis  sei  „zerbrechlich,  so  schwer 
zu  fassen  wie  ein  Mondstrahl.  Man 
muß  sich  jeden  Tag  neu  darum  bemü- 
hen." Doch  es  ist  die  Mühe  wert.  D 
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Hier, 
Eider  Myers 


Leonard  F.  Myers 


Die  kühle  Abendluft  strich  uns 
angenehm  übers  Gesicht,  als 
wir  eilig  zurückradelten,  um 
rechtzeitig  zu  Hause  zu  sein.  Es  war  ty- 
pisches Maiwetter  in  Texas  -  heiß  und 
schwül  -,  und  so  war  uns  die  Abend- 
kühle willkommen. 

Ich  dachte  an  den  Erfolg,  der  uns  in 
Brownsville  beschert  war.  Im  Vormo- 
nat hatten  wir  eine  fünfköpfige  Familie 
getauft,  und  diesen  Monat  sollte  eine 
weitere  fünfköpfige  Familie  getauft 
werden.  Plötzlich  überkam  mich  ein 
schönes,  wohlvertrautes  und  stets  will- 
kommenes Gefühl,  und  etwas  drängte 
mich  zurückzublicken.  Durch  die  Bäu- 
me sah  ich  eine  Häuserreihe,  die  ein 
wenig  von  der  Straße  zurückgesetzt  lag 

-  diese  Häuser  waren  mir  noch  nie  auf- 
gefallen! 

Als  wir  nach  Hause  kamen,  sagte  ich 
zu  Eider  Maughn,  meinem  Mitarbeiter, 
daß  wir  am  Morgen  zu  diesen  Häusern 
fahren  müßten,  um  dort  einige  Leute 
anzusprechen.  Dann  planten  wir  den 
nächsten  Tag  und  gingen  schlafen.  Ich 
konnte  vor  Aufregung  kaum  ein- 
schlafen. 

Wir  hatten  eine  Familie  aufgefordert, 
sich  taufen  zu  lassen,  und  sie  hatten 
sich  einverstanden  erklärt,  und  nun 
hatte  der  Herr  wohl  noch  mehr  Leute 
für  uns  bereit. 

Der  Morgen  kam  kaum  rasch  genug. 
Nachdem  wir  geduscht,  gefrühstückt 
und  studiert  hatten,  machten  wir  uns 
auf  zu  den  Häusern,  die  mir  am  Abend 
zuvor  aufgefallen  waren.  Es  war  klar, 
warum  wir  sie  noch  nie  gesehen  hatten 

-  zwischen  einer  Müllgrube,  dichtem 
Gebüsch  und  Bäumen  mit  herabhän- 
genden Ästen  führte  eine  Zufahrt  hin, 
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so  holprig,  daß  sie  kaum  mit  dem  Rad 
zu  befahren  war. 

Sieben  Häuser  standen  da,  und  so 
fingen  wir  beim  ersten  an  und  arbeite- 
ten bis  zum  letzten  durch.  Als  wir  bei 
Nummer  sechs  anklopften,  kam  eine 
Frau  an  die  Tür.  Sie  hatte  eine  freundli- 
che und  gütige  Ausstrahlung.  Wir  stell- 
ten uns  vor  und  sagten,  wir  hätten  eine 
kurze  Botschaft  über  den  Herrn.  Sie  lud 
uns  in  ihr  kleines  Zweizimmerhaus  ein. 

Als  wir  ins  Wohnzimmer  kamen,  be- 
grüßten uns  nicht  weniger  als  fünf  Kin- 
der im  Alter  von  zwei  bis  elf  Jahren.  Die 
Kinder  kicherten,  als  wir  mit  ihnen  re- 
deten. Wir  sagten  der  Frau,  daß  wir 
gern  wiederkämen,  wenn  ihr  Mann  zu 
Hause  wäre,  und  so  bat  sie  uns,  am 
Abend  zurückzukommen. 

Den  ganzen  Tag  über  dachte  ich  fie- 
berhaft nach,  wie  wir  diese  Familie  be- 
lehren sollten.  Wir  wußten:  Mit  der 
Hilfe  und  Zustimmung  des  Herrn  wür- 
den wir  diese  Leute  in  seine  Kirche 
bringen. 

Irgendwann  zwischen  Türenklopfen 
und  Mittagessen  kam  mir  plötzlich  ein 
Gedanke,  der  mir  Angst  machte:  der 
Zehnte!  Wie  würde  diese  siebenköpfi- 
ge Familie  das  Gesetz  des  Zehnten  auf- 
nehmen? Offenbar  hatten  sie  nur  das 
Allernotwendigste.  Die  Küche  war  nur 
mit  einem  Tisch  und  ein  paar  Bänken 
eingerichtet.  Der  zweite  Raum,  nur 
durch  einen  Vorhang  abgetrennt,  war 
zugleich  Schlaf-  und  Wohnzimmer. 
Die  einzigen  Einrichtungsgegenstände 
waren  ein  Stuhl  und  ein  zerschlissenes 
Sofa.  Wie  würde  diese  Familie  den 
Zehnten  zahlen  können? 

Schon  mehrere  Leute,  die  wir  belehrt 
hatten,  waren  über  den  Zehnten  ge- 


stolpert, und  so  machte  ich  mir  deswe- 
gen den  ganzen  Tag  Sorgen.  Im  Stillen 
betete  ich  darum,  daß  diese  Familie  ein 
starkes  Zeugnis  erlangen  sollte,  bevor 
wir  sie  mit  dem  Gesetz  des  Zehnten 
vertraut  machten. 

Wieder  genoß  ich  die  kühle  Abend- 
luft, als  wir  zu  dem  Haus  fuhren,  um 
den  Vater  kennenzulernen  und  seine 
Familie  zu  belehren.  Der  Vater  hatte  so 
viele  Kinder  wie  nur  möglich  auf  dem 
Schoß,  und  die  anderen  drängten  sich 
um  ihn.  Wir  spürten  ein  vertrautes  Ge- 
fühl der  Wärme,  als  wir  uns  unterhiel- 
ten und  unsere  Botschaft  von  der  wah- 
ren Kirche  des  Herrn  vorbrachten. 

Nach  einem  kurzen  Gebet  begannen 
wir  mit  dem  Film  Des  Menschen  Suche 


nach  Glück.  Das  würde  die  Kinder  in- 
teressieren, und  auch  den  Eltern  schien 
er  immer  zu  gefallen.  Während  des 
Teils,  der  vom  Verlassen  des  vorirdi- 
schen Lebens  handelt,  blickte  ich  zur 
Mutter  hinüber  und  meinte  in  ihren 
Augen  Tränen  zu  sehen.  Als  der  Teil 
über  den  Tod  kam,  wo  der  Geist  zu  sei- 
nen Lieben  zurückkehrt,  mußte  ich 
noch  einmal  hinüberblicken,  und  jetzt 
war  es  offensichtlich:  Dieser  guten 
Mutter  liefen  Tränen  über  das  Gesicht. 
Die  Mutter  wischte  sich  noch  immer 
die  Tränen  aus  dem  Gesicht,  als  der 
Film  endete,  und  so  gab  ich  Zeugnis  da- 
von, daß  die  Grundsätze,  die  dieser 
Film  lehrt,  und  das  Evangelium  Jesu 
Christi  wahr  sind.  Dann  gingen  wir 


zum  Schlußteil  der  Diskussion  über. 
Sie  nahmen  alles,  was  wir  sagten,  sehr 
positiv  auf.  Nachdem  wir  einen  Termin 
für  den  nächsten  Abend  vereinbart  hat- 
ten, beteten  wir  und  gingen. 

Mir  fiel  auf,  daß  vor  dem  Haus  kein 
Auto  stand,  und  ich  fragte  mich  erneut, 
ob  sie  den  Grundsatz  des  Zehnten  ak- 
zeptieren würden. 

Als  wir  nach  Hause  kamen,  knieten 
wir  uns  nieder  und  beteten.  Wir  baten 
den  himmlischen  Vater,  diese  Familie 
mit  einem  starken  Zeugnis  zu  segnen 
und  ihnen  einen  Weg  zu  öffnen,  damit 
sie  die  Gebote  halten  konnten. 

Als  wir  uns  zum  persönlichen  Gebet 
niederknieten,  blieb  ich  etwas  länger 
als  sonst  auf  den  Knien.  Wie  sollten 


Im  stillen  betete  ich 
darum,  daß  diese  Familie 
ein  starkes  Zeugnis 
erlangen  möge,  bevor  wir 
ihr  vom  Gesetz  des 
Zehnten  erzählten. 


wir,  wenn  es  soweit  war,  dieser  Familie 
das  Gebot  des  Zehnten  erklären,  damit 
ihnen  der  Geist  davon  Zeugnis  gab  und 
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Der  Vater  hatte  so  viele 
Kinder  wie  nur  möglich 
auf  dem  Schoß,  und  die 
anderen  drängten  sich  um 
ihn.  Wir  spürten  eine 
vertraute  Wärme. 


in  ihnen  den  Wunsch  weckte,  dieses 
Gebot  zu  halten? 

Die  Familie  machte  guten  Fortschritt. 
Jede  Diskussion  war  ein  geistiges  Erleb- 
nis für  uns  alle.  Sie  wurden  von  Mit- 
gliedern besucht  und  zur  Kirche  ge- 
bracht. Schließlich  sprachen  wir  die 
Taufaufforderung  aus,  und  sie  willig- 
ten ein. 

Der  nächste  Schritt  war  die  Diskus- 
sion über  die  Gebote.  Ich  fädelte  es  so 
ein,  daß  mein  Mitarbeiter  über  den 
Zehnten  reden  würde.  Ich  würde  den 
ersten  Hauptgedanken  behandeln,  er 
den  zweiten  -  das  war  der  Zehnte  -, 
dann  kam  wieder  ich  an  die  Reihe  und 
so  fort.  So  mußte  nicht  ich  die  Familie 
auffordern,  das  Gesetz  des  Zehnten  zu 
befolgen,  und  wegen  ihrer  Antwort 
bangen. 

Der  entscheidende  Augenblick  kam 


allzu  rasch.  Wir  betraten  das  Haus, 
machten  uns  für  die  Diskussion  bereit, 
und  ich  sprach  über  den  ersten  Haupt- 
gedanken. Ich  hatte  noch  keine  zwei 
Sätze  gesprochen,  als  der  Vater  wißbe- 
gierig eine  Frage  stellte.  Mein  Mitarbei- 
ter gab  die  Antwort  und  machte  dann 
mit  meinem  Hauptgedanken  weiter!  Als 
er  fertig  war,  kam  ich  an  die  Reihe  -  mit 
dem  Zehnten!  Ich  sandte  ein  Stoßgebet 
zum  Himmel  und  fing  zuversichtlich 
an. 

Erst  erläuterte  ich,  was  das  Wort 
Zehnter  bedeutet,  daß  der  Zehnte  in  al- 
ter Zeit  ein  Gebot  war  und  es  auch  heu- 
te noch  ist.  Dann  kam  ich  an  die  Stelle, 
vor  der  ich  mich  so  fürchtete  -  die  Auf- 
forderung an  die  Familie,  das  Gesetz 
des  Zehnten  zu  halten.  Dieser  gute 
Bruder  gab  seine  Antwort,  aber  ich  war 
so  aufgeregt,  daß  ich  sie  gar  nicht  wahr- 
nahm. Ich  machte  schnell  weiter,  und 
dann  wurde  mir  bewußt,  daß  seine 
Antwort  „ja"  gewesen  war!  Das  war  an 
der  Stelle,  wo  die  Frage  wiederholt 
wird,  und  so  fragte  ich  noch  einmal: 
„Werden  Sie  das  Gesetz  des  Zehnten 
befolgen?"  Wieder  war  die  Antwort 

Dann  gab  ich  mit  Tränen  in  den  Au- 
gen Zeugnis,  daß  dieses  Gebot  wahr 
sei  und  daß  daraus  viele  Segnungen 
fließen  würden. 

Am  folgenden  Sonntag,  eine  Woche 
vor  der  geplanten  Taufe,  hielt  ich  unge- 
duldig Ausschau  nach  der  Familie.  Die 


Sonntagsschule  fing  an,  aber  es  kam 
niemand.  Sie  waren  nirgends  zu  se- 
hen. Vielleicht  haben  sie  es  sich  doch 
anders  überlegt,  dachte  ich,  und  wol- 
len das  Gebot  des  Zehnten  nicht  hal- 
ten. Ich  fragte  mich,  ob  es  wirklich  am 
Zehnten  scheitern  sollte. 

Als  aber  die  Abendmahlsversamm- 
lung begann,  kam  die  ganze  Familie 
zur  Tür  herein.  Ich  eilte  ihnen  entgegen 
und  strahlte  bestimmt  über  das  ganze 
Gesicht.  Sie  erklärten  mir,  daß  sie  den 
ganzen  Weg  zu  Fuß  gegangen  waren, 
etwa  sechs  Kilometer.  Der  Vater  hatte 
die  zwei  Kleinsten  den  ganzen  Weg  ge- 
tragen. 

Wir  setzten  uns,  und  ich  konnte  an 
nichts  anderes  denken  als  an  diese  Fa- 
milie. Welch  ein  Vorbild  für  mich!  Ich 
liebte  diese  Familie  schon  so  sehr,  und 
doch  kannte  ich  sie  erst  seit  drei 
Wochen. 

Nach  der  Abendmahlsversammlung 
nahm  mich  die  Mutter  beiseite  und  sag- 
te: „Hier,  Eider  Myers.  Da  sind  zehn 
Dollar.  Mein  Mann  wird  alle  zwei  Wo- 
chen bezahlt,  und  wir  wollten  gleich 
mit  dem  Zehnten  anfangen."  Ich  stand 
wie  angewurzelt  da  und  blickte  sie  an  - 
sie  meinte  es  so  ehrlich  und  war  so  de- 
mütig! Ihr  Mann  verdiente  nur  zwei- 
hundert Dollar  im  Monat,  und  doch 
waren  sie  bereit,  den  Zehnten  zu  zah- 
len. Welch  eine  glaubenstreue  Familie! 

Wahrscheinlich  zögerte  ich  zu  lange, 
denn  die  Mutter  fragte :  „Ist  es  nicht  ge- 
nug?" Ich  wandte  mich  schnell  ab, 
denn  mir  traten  die  Tränen  in  die  Au- 
gen. Ich  ging  zum  Zweiten  Ratgeber  in 
der  Bischofschaft  und  bat  ihn,  der  gu- 
ten Frau  zu  zeigen,  wie  der  Zehnten- 
zettel auszufüllen  ist. 

Während  er  es  ihr  zeigte,  ging  ich  in 
ein  leeres  Zimmer.  Ich  bemühte  mich 
immer  noch,  die  Tränen  zurückzuhal- 
ten, aber  im  Ohr  klang  mir  immer  noch : 
„Hier,  Eider  Myers.  .  ."  Ich  dankte 
dem  himmlischen  Vater  für  dieses  Er- 
lebnis und  für  das  Zeugnis,  das  er  die- 
ser Familie  gegeben  hatte. 

In  der  nächsten  Woche  wurden  sie 
getauft. 

Inzwischen  bin  ich  von  meiner  Mis- 
sion zurück,  und  mein  Leben  geht  wei- 
ter, aber  ich  denke  immer  noch  an  die 
Lehre,  die  mir  diese  Familie  bezüglich 
des  Zehntens  erteilt  hat.  Jedes  Mal, 
wenn  ich  den  Zehnten  zahle,  höre  ich 
die  Worte  dieser  guten  Schwester: 
„Hier  Eider  Myers.  Ist  es  nicht  genug?" 
D 
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Wenn  einem 
das  Leben 
über  den  Kopf 
wächst 


Val  McMurry 


Im  Hinterkopf  setzt  ein  Schmerz  ein. 
Sie  sind  verkrampft,  stehen  unter 
Druck,  es  ist  Ihnen  zum  Ersticken. 
Sie  versuchen,  tiefer  Luft  zu  holen.  Der 
Nacken  ist  steif,  im  Magen  arbeitet  es 
heftig.  Sie  fühlen  sich  unwohl,  wissen 
aber  nicht,  wo  es  fehlt  -  schließlich  war- 
ten Sie  ja  nur  an  der  Kreuzung  auf  grü- 
nes Licht.  Sie  sind  auf  dem  Heimweg 
von  der  Arbeit.  „War  ein  hektischer 
Tag",  denken  Sie.  „Gut,  daß  ich  heim- 
komme." Sie  achten  nicht  weiter  auf 
Ihr  Unbehagen  und  hoffen,  es  werde 
schon  wieder  vergehen. 

Was  Sie  da  spüren,  ist  wahrschein- 
lich eine  Streßreaktion,  ein  Teil  Ihres 
Alltags:  zu  viel  zu  tun,  zu  wenig  Zeit, 
zu  viele  Leute,  die  etwas  wollen,  und 
zu  viel  Lärm,  zuwenig  Bewegung,  zu 
viel  Essen  ohne  Nährwert,  zu  wenig 
Schlaf  -  lauter  Streßfaktoren.  Streß 
kann  psychische  und  physische  Ursa- 
chen haben  und  sich  sowohl  auf  den 
Körper  wie  auf  das  Gemüt  auswirken; 
wenn  Streß  außer  Kontrolle  gerät, 
kann  er  sogar  zu  Depressionen  führen. 

STRESSMYTHEN 

Wer  geistig  und  körperlich  gesund 
bleiben  will,  muß  lernen,  mit  Streß  fer- 
tig zu  werden.  Das  heißt  nicht,  ihn  aus- 
zuschalten -  es  ist  unrealistisch  und 
vielleicht  auch  unklug  zu  meinen,  die 
Idealsituation  sei  streßfrei.  Die  Not- 
wendigkeit, eine  Arbeit  zu  Ende  zu 
führen,  zu  einem  bestimmten  Zeit- 
punkt an  einem  bestimmten  Ort  zu 


sein,  die  Erwartungen  anderer  zu  erfül- 
len, und  der  eigene  Leistungsdrang  - 
all  dies  trägt  dazu  bei,  daß  ein  Mensch 
in  Bewegung  bleibt.  Ich  frage  mich, 
wieviel  Fortschritt  wir  ohne  ein  gewis- 
ses Maß  an  Streß  überhaupt  machen 
würden. 

Die  Vorstellung,  daß  Streß  immer 
nachteilig  und  daher  nach  Möglichkeit 
auszuschalten  sei,  ist  nur  eine  von  vie- 
len Streßmythen.  Es  gibt  auch  den  ge- 
genteiligen Mythos:  Gegen  Streß  kön- 
ne man  nichts  machen,  also  versucht 
man  es  am  besten  gar  nicht.  Die  Wahr- 
heit dürfte  irgendwo  in  der  Mitte  lie- 
gen. Die  vernünftigste  Methode,  Streß 
in  den  Griff  zu  bekommen,  ist  wohl 
die:  Man  betrachtet  das  eigene  Leben 
und  überlegt,  wie  sich  unnötiger  Streß 
vermeiden  läßt. 

Nehmen  wir  beispielsweise  den 
Streßfaktor  Lärm,  der  eine  große  und 
ständige  Belastung  sein  kann.  Kinder 
in  Schulen,  die  ständig  von  Düsenflug- 
zeugen überflogen  werden,  können 
sich  nicht  so  gut  konzentrieren,  rech- 
nen oder  Puzzles  zusammensetzen  wie 
Kinder  in  ruhigen  Klassenräumen. 
Denken  wir  daran,  wenn  wir  uns  die 
folgende  Situation  vor  dem  Abendes- 
sen vorstellen:  Die  Kinder  toben  und 
lärmen  vor  dem  laut  aufgedrehten 
Fernsehgerät,  aus  dem  Radio  tönt  der 
Wetterbericht,  während  das  Telefon 
schrillt  und  der  Hund  bellt. 

Ganz  klar,  daß  diese  Geräuschkulis- 
se Streß  verursacht,  ganz  abgesehen 
davon,  daß  alle  die  Menschen  und  Ge- 


räte auch  Aufmerksamkeit  fordern.  In- 
dem man  einfach  unnötige  Geräusch- 
quellen abstellt  -  den  Fernseher  und 
das  Radio  abschaltet  und  den  Hund 
hinausläßt  -,  kann  man  den  Streßpegel 
und  zugleich  die  daraus  resultierende 
Gereiztheit  senken.  Obwohl  also  Streß 
nicht  immer  schlecht  ist,  sollte  man  ihn 
möglichst  reduzieren. 

EINIGE  WEITERE  STRESSMYTHEN 
SIND: 

1.  „Wenn  ich  keine  Streßsymptome 
habe,  habe  ich  auch  keinen  Streß."  Es 
gibt  viele  Situationen,  die  tatsächlich 
streßfrei  sind.  Es  gibt  sogar  Leute,  die 
ein  nahezu  streßfreies  Leben  führen. 
Doch  manchmal  unterdrückt  man  be- 
wußt oder  unbewußt  Streßsymptome, 
nur  um  sich  nicht  mit  Streßursachen 
auseinandersetzen  zu  müssen.  Indem 
mam  Symptome  unterdrückt  oder  ig- 
noriert, beseitigt  man  aber  man  keinen 
Streß,  und  über  längere  Zeit  hinweg 
kann  dies  zu  zwischenmenschlichen 
Spannungen  führen  und  sogar  eine 
Reihe  von  physischen  Krankheiten  be- 
günstigen -  Herzleiden,  Lungenkrebs, 
Emphyseme,  Leberzirrhose,  nur  um 
ein  paar  zu  nennen  -,  und  Streß  ist 
auch  eine  häufige  Unfallursache. 

2.  „Geringe  Streßsymptome  sind 
kein  Grund  zur  Sorge. "  Der  beste  Zeit- 
punkt, mit  Streß  fertig  zu  werden,  ist 
die  Frühphase. 

3.  „Ich  muß  die  neuesten  und  popu- 
lärsten Methoden  kennen,  Streß  zu  be- 
wältigen." Tatsächlich  sollten  die  mei- 
sten Menschen  lernen,  wie  sie  am  be- 
sten mit  Streß  fertig  werden,  doch  ist 
da  jeder  anders.  Für  mich  mögen  Ent- 
spannungstechniken das  Richtige  sein, 
während  Sie  vielleicht  zum  gleichen  Er- 
gebnis kommen,  indem  Sie  einfach  Ih- 
re Schlaf  gewohnheiten  ändern. 

STRESSQUELLEN 

Die  eigene  Situation 

Streß  befällt  uns  von  vielen  Seiten. 
Eine  Streßquelle  kann  in  der  Situation 
liegen,  in  der  man  sich  befindet.  Wenn 
man  sich  beispielsweise  bedrängt 
fühlt,  ist  der  ganze  Körper  angespannt 
und  bereit,  zu  flüchten  oder  sich  zu 
wehren.  Langeweile,  laute  Musik,  ex- 
treme Hitze  oder  Kälte,  Neonlicht,  ein 
schlecht  angelegter  Arbeitsplatz,  un- 
praktische Arbeitsgeräte,  Warten  (an 
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der  Verkehrsampel  genauso  wie  in  ei- 
ner Gefängniszelle)  und  zwischen- 
menschliche Konflikte  (am  Arbeits- 
platz, in  der  Schule,  in  der  Familie) 
können  Situationsstreß  hervorrufen. 

So  eigenartig  es  klingt:  Selbst  Klei- 
dung kann  eine  Streßursache  sein.  Ei- 
ne Frau  mit  hohen  Stöckelschuhen  be- 
wegt sich  so,  daß  die  Wirbelsäule  und 
die  Muskulatur  ständig  angespannt 
sind;  sie  ist  immer  um  ihr  Gleichge- 
wicht bemüht,  selbst  wenn  sie  dies  so 
gewohnt  ist,  daß  sie  es  gar  nicht  merkt. 
Ein  Mann,  dessen  enge  Hose  ihn  am 
Bund  so  einschnürt,  daß  die  Bauchat- 
mung behindert  ist,  kann  nur  mit  dem 
Brustkorb  atmen.  Da  er  nie  tief  genug 
Luft  holen  kann,  um  genügend  Sauer- 
stoff zu  bekommen,  entsteht  Atemnot, 
und  in  extremen  Fällen  kommt  es  zu  ei- 
ner Angstreaktion,  wobei  der  Körper 
nach  mehr  Sauerstoff  verlangt:  er  at- 
met kurz  und  stoßweise,  das  Herz 
schlägt  schneller,  und  die  Beklommen- 
heit nimmt  immer  mehr  zu. 

Eigenes  Verhalten 

Eine  zweite  Streßquelle  -  wahr- 
scheinlich die  häufigste,  die  aber  auch 
am  leichtesten  zu  beeinflussen  ist  -  ist 
das  eigene  Verhalten.  Wer  sich  bei- 
spielsweise seine  Zeit  nicht  einteilt,  lebt 
in  einer  ständigen  Krise  -  eine  sehr  ge- 
streßte Lebensart.   Diese  Dauerkrise 


gibt  einem  das  Gefühl,  ständig  unter 
Druck  zu  stehen,  die  Dinge  nicht  in  der 
Hand  zu  haben  und  fortwährend  über- 
lastet zu  sein.  Dabei  ist  das  Problem  oft 
nicht  Überlastung  (daß  man  zuviel  zu 
tun  hat),  sondern  das  eigene  Verhalten 
(Mangel  an  Planung). 

Selbst  viel  grundlegendere  Verhal- 
tensweisen -  Eß-,  Schlaf-  und  Bewe- 
gungsgewohnheiten -  können  Streß 
bewirken.  Der  Körper  ist  mit  Muskeln 
ausgestattet,  die  nach  Anstrengung 
verlangen,  aber  viele  Menschen  geben 
ihrer  Großmuskulatur  so  gut  wie  nichts 
zu  tun,  so  daß  sie  anfällig  für  Zuckun- 
gen und  Krämpfe  werden.  Streß  kann 
auch  eine  Folge  der  Eßgewohnheiten 
sein.  Der  Körper  braucht  regelmäßige 
Mahlzeiten,  damit  er  sich  auf  Perioden 
einstellen  kann,  in  denen  der  Blut- 
zuckerspiegel hoch  (nach  Mahlzeiten) 
bzw.  niedrig  ist  (vor  Mahlzeiten). 
Wenn  man  nicht  regelmäßig  ißt,  kann 
der  benötigte  Blutzuckerspiegel  nur  ge- 
halten werden,  indem  Glykogen  aus 
der  Leber  aktiviert  wird  -  derselbe  che- 
mische Vorgang,  der  den  Körper 
kampfbereit  macht. 

Der  Körper  kann  auch  andere  Streß- 
reaktionen auslösen.  Verletzungen 
und  Krankheit  sind  natürliche  Streßur- 
sachen, aber  auch  körperliche  Verän- 
derungen in  der  Pubertät  und  im  Alter 
können  sich  in  Form  von  Streß  aus- 
wirken. 


STRESS  UND  DEPRESSION 

Wahrscheinlich  haben  Sie  nun  im  ei- 
genen Leben  schon  einige  Streßquellen 
ausgemacht.  Der  Zusammenhang  zwi- 
schen Überlastung,  Hilflosigkeit  und 
Depression  ist  wohl  offensichtlich.  Wer 
sein  Leben  nicht  unter  Kontrolle  hat, 
erfüllt  meistens  auch  nicht  die  eigenen 
Erwartungen,  und  so  jemand  läßt 
leicht  den  Mut  sinken.  Dauert  solche 
Hoffnungslosigkeit  länger  an  und  wird 
zur  Grundeinstellung,  so  spricht  man 
von  Depression.  „Warum  kann  ich  als 
Vater  nicht  geduldiger  sein?"  „Ich  lei- 
ste nichts  am  Arbeitsplatz."  „Ich  habe 
einfach  keine  Willenskraft." 

Zwischendurch  muß  man  wohl  über- 
legen, was  man  von  sich  selbst  und  von 
seiner  Umgebung  erwartet.  Viele  Er- 
scheinungsformen von  Depression  las- 
sen sich  vermeiden  oder  überwinden, 
indem  man  einfach  die  eigenen  Gren- 
zen zur  Kenntnis  nimmt  und  unnöti- 
gen Streß  vermeidet. 

Chronische  Depression 

Die  meisten  Menschen  haben  gute 
und  weniger  gute  Tage,  doch  chroni- 
sche Depression  kann  eine  schwere  Be- 
hinderung sein  und  erfordert  entspre- 
chende Behandlung.  Chronische  De- 
pressionen, die  hartnäckig  und  äußerst 
folgenschwer  sein  können,  wirken  sich 
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oft  durch  Konzentrations-  und  Schlaf- 
störungen, Appetitlosigkeit,  sexuelle 
Störungen  und  Beeinträchtung  jeder 
normalen  Aktivität  aus.  Wenn  solche 
Symptome  über  lange  Zeit  auftreten, 
ist  ärztliche  Hilfe  und  gegebenenfalls 
die  eines  Psychologen  ratsam.  Ein  er- 
ster Schritt  kann  die  Beiziehung  des 
Hausarztes  oder  eines  Psychothera- 
peuten sein. 

Biologisch  bedingte  Depression 

Chronische  Depression  kann  ihre  Ur- 
sache auch  in  biochemischen  Störun- 
gen haben.  Mit  Willenskraft,  positivem 
Denken  und  Streßbewältigungsme- 
thoden ist  gegen  diese  Art  von  Depres- 
sion nichts  auszurichten,  denn  sie  wird 
durch  Veränderungen  chemischer 
Substanzen  in  den  Nerven  hervorgeru- 
fen, die  zur  Übermittlung  von  Gehirn- 
signalen dienen.  Veränderungen  die- 
ser Substanzen  wirken  sich  auf  die 
Stimmung,  das  Denken  und  das  ge- 
samte Verhalten  eines  Menschen  aus. 

Dr.  Dan  Christensen,  Psychiater  der 
HLT-Sozialdienste,  stimmt  dem  zu: 

„Eine  Reihe  von  Beobachtungen 
stützt  die  Diagnose  biochemisch  be- 
dingter Depression.  Ein  solcher  Faktor 
ist  genetisch:  Biologische  Depression 
tritt  in  bestimmten  Familien  gehäuft 
auf.  Die  Begleitsymptome  sind  zumeist 
Schlafstörungen,         Appetitlosigkeit, 


Energiemangel,  Libidostörungen, 

Konzentrationsunfähigkeit  und  tages- 
zeitbedingte Stimmungsschwankun- 
gen: morgens  ist  die  Depression  stär- 
ker. Depressionen,  die  ohne  ersichtli- 
chen Grund,  nur  zu  bestimmten  Jah- 
reszeiten oder  im  Wechsel  mit  Phasen 
besonderer  Hochstimmung  auftreten, 
sind  meist  chemisch  bedingt.  Es  ist 
wichtig,  daß  die  chemische  Kompo- 
nente dieser  Art  der  Depression  er- 
kannt wird,  da  man  sie  am  besten  me- 
dikamentös und  psychotherapeutisch 
behandelt." 

Das  prämenstruelle  Syndrom 

Manche  Frauen  leiden  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Monatszyklus  an  seelischen 
Störungen  -  man  spricht  vom  soge- 
nannten prämenstrualen  Syndrom.  Es 
kann  sich  durch  Depressionen  und  ei- 
ne Reihe  anderer  körperlicher  und  see- 
lischer Symptome  äußern.  Auch  dieses 
unangenehme  Problem  hat  chemische 
Ursachen.  Grundlose  Schuldgefühle 
sind     eine     mögliche     Auswirkung. 

Frauen,  die  unter  schweren  prämen- 
strualen Störungen  leiden,  sollten  ärzt- 
liche Hilfe  in  Anspruch  nehmen. 

STRESSBEWÄLTIGUNG 

Wenn  Sie  aber  nur  öfters  einen 
schlechten  Tag  haben,  so  daß  Sie  mut- 


los werden  und  keine  konstruktive  Än- 
derung schaffen,  so  helfen  Ihnen  wahr- 
scheinlich ein  paar  Tips,  wie  man  bes- 
ser mit  Streß  fertig  wird.  Zum  Beispiel: 

1.  Überlegen  Sie,  was  Sie  von  sich 
selbst  erwarten.  Übernehmen  Sie  ein- 
fach kritiklos  die  Erwartungen  der  Ge- 
sellschaft? Dann  fühlen  Sie  sich  wahr- 
scheinlich unter  Druck  und  sind  fru- 
striert. In  fast  allen  Kulturen  unserer 
Zeit  wird  wirtschaftlicher  Erfolg  sehr 
hoch  bewertet,  und  manchmal  steht 
das  damit  zusammenhängende  Wert- 
system im  Widerspruch  zu  anderen 
Werten,  die  man  anerkennt.  Daraus  re- 
sultierenden Streß  überwindet  man, 
indem  man  sich  kritisch  und  gebeter- 
füllt ein  Bild  von  den  Erwartungen  der 
Gesellschaft  macht  und  sich  von  jenen 
Erwartungen  loslöst,  die  unrealistisch 
sind  oder  nicht  in  das  grundlegende 
Wertsystem  des  Evangeliums  passen. 
Wer  die  Zustimmung  des  Herrn  zum 
eigenen  Leben  und  zur  eingeschlage- 
nen Richtung  sucht,  eliminiert  einiges 
von  dem  Streß  einer  weitgehend  vom 
Wettbewerb  charakterisierten  Welt. 

2.  Lassen  Sie  sich  vom  Priestertum 
helfen.  Präsident  Spencer  W.  Kimball 
riet  den  Heiligen  in  Idaho  nach  der 
Flutkatastrophe  im  Juni  1976,  sich 
durch  das  Priestertum  segnen  zu  las- 
sen. Er  schlug  auch  vor,  daß  die  Fami- 
lien ihren  normalen  Tagesablauf  beibe- 
halten sollten.  „Vergessen  Sie  nie  das 
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Familiengebet  am  Morgen  und  am 
Abend",  sagte  er.  „Vergessen  Sie  auch 
nie  das  Tischgebet."  Sein  Rat,  sich  ei- 
nen Priestertumssegen  geben  zu  lassen 
und  regelmäßig  zu  beten,  gilt  für  die 
meisten  Streßsituationen. 

3.  Teilen  Sie  sich  den  Tagesablauf  so 
ein,  daß  Sie  nicht  ununterbrochen  im 
Eiltempo  arbeiten,  sondern  auch  mal 


einbremsen.  Mahlzeiten  wirken  sich 
auf  natürliche  Weise  auf  das  Tempo 
aus.  Abgesehen  davon,  daß  der  Körper 
regelmäßig  Nahrung  braucht,  sollte 
man  sich  auch  Zeit  nehmen,  ein  wenig 
zu  rasten,  das  Essen  gut  zu  kauen  und 
möglichst  mit  jemandem  eine  ange- 
nehme Unterhaltung  zu  führen. 
4.  Pflegen  Sie  Ihren  Sinn  für  Humor. 


Anzeichen  dafür,  daß  man 
gut  mit  Streß  fertig  wird: 


Toleranz  für  andere 


Die  Fähigkeit,  eine  Arbeit  gut  fertigzubringen,  Verantwortung 
zu  übernehmen,  Frustration  und  Schwierigkeiten  zu  bewältigen 
und  sich  unterzuordnen 


Flexibilität 


Zugehörigkeitsgefühl 


Verläßlichkeit 


Die  Fähigkeit,  freundlich  und  liebevoll  zu  sein 


Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit 


Sinn  für  Humor 


Die  Fähigkeit,  natürlich  zu  essen,  zu  schlafen  und  sich  zu  entspannen 


Lachen  beeinflußt  nicht  nur  die  Stim- 
mung, sondern  entspannt  auch  sehr 
wirkungsvoll  die  Muskulatur,  da  sich 
die  Muskeln  während  des  Lachens  fest 
zusammenziehen. 

5.  Lernen  Sie  ein  paar  Entspannungs- 
methoden kennen.  Wer  beim  Einschla- 
fen angespannt  und  erschöpft  ist,  kann 
während  des  Schlafs  angespannt  blei- 
ben. Dann  schläft  man  unruhig  und 
wacht  nicht  erfrischt  auf.  Entspannen 
Sie  sich,  indem  Sie  sich  allein  auf  eine 
Gruppe  von  Muskeln  konzentrieren, 
etwa  auf  die  Fußmuskulatur.  Man 
spannt  die  Muskeln  an,  verbleibt  ein 
paar  Sekunden  so  und  entspannt  sie 
dann  wieder  völlig.  Dasselbe  macht 
man  mit  den  Beinmuskeln  und  so  wei- 
ter. Konzentrieren  Sie  sich  besonders 
auf  die  Nacken-  und  Schultermuskeln, 
da  diese  tagsüber  besonders  belastet 
werden.  Achten  Sie  auch  auf  die 
Mund-  und  Stirnmuskeln,  da  dort  häu- 
fig Verspannungen  bleiben,  selbst 
wenn  man  sich  entspannt  fühlt.  Tut 
man  dies  ganz  bewußt  zweimal  täglich 
und  vor  dem  Zubettgehen,  so  merkt 
man  schnell,  wenn  man  verspannt  ist 
und  kann  rechtzeitig  etwas  dagegen 
tun. 

Manchmal  hilft  es,  Entspannungs- 
übungen mit  einer  angenehmen  Vor- 
stellung zu  verbinden  -  man  denkt  an 
einen  schönen  Ort  der  Kindheit,  wo 
man  sich  wohl  und  sicher  fühlte,  oder 
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an  einen  stillen  See,  auf  dem  man  träge 
auf  einem  Floß  ruht;  an  den  Rhythmus 
der  Brandung  am  Meer  oder  an  lautlos 
fallenden  Schnee.  Wenn  man  an  Situa- 
tionen denkt,  in  denen  man  sich  wohl 
und  entspannt  fühlt,  so  bekommen  das 
auch  die  Muskeln  mit. 

6.  Machen  Sie  sich  täglich  Bewegung 
-  gehen  Sie  zu  Fuß,  nehmen  Sie  das 
Fahrrad,  schwimmen  Sie,  oder  machen 
Sie  ein  paar  Minuten  lang  isometrische 
Übungen.  Der  Körper  muß  sich  so  an- 
strengen, daß  er  zu  schwitzen  beginnt, 
dann  kann  man  sich  entspannen. 

7.  Bemühen  Sie  sich  um  enge 
Freundschaften,  und  lernen  Sie,  sich 
mitzuteilen.  Es  geht  nicht  nur  darum, 
hin  und  wieder  „Dampf  abzulassen", 
sondern  auch  um  die  Möglichkeit,  die 
eigenen  Probleme  im  Gespräch  mit  ei- 
nem vertrauten  Freund  in  ein  neues 
Licht  zu  rücken.  Gespräche  mit  ande- 
ren schützen  einen  auch  vor  der  Illu- 
sion, man  habe  überhaupt  keine  Pro- 
bleme, während  sich  die  innere  Span- 
nung immer  mehr  verstärkt. 

8.  Planen  Sie  in  Ihren  Tagesablauf  ei- 
niges ein,  was  Sie  wirklich  erfüllt.  Zwei 
der  wichtigsten  Elemente  für  mich  per- 
sönlich sind  das  Schriftstudium  und 
das  persönliche  Gebet.  Danach  fühle 
ich  mich  immer  erfrischt  und  erneuert. 
Darüber  hinaus  sollte  man  noch  irgend 
etwas  anderes  tun,  was  einen  befrie- 
digt -  sich  für  jemanden  Zeit  nehmen, 


der  einen  braucht,  eine  Schreibtischla- 
de in  Ordnung  bringen,  ein  gutes  Buch 
lesen  oder  gute  Musik  hören. 

9.  Teilen  Sie  sich  Ihre  Zeit  ein,  um 
nicht  in  einer  ständigen  Krise  zu  leben. 
Koordinieren  Sie  beispielsweise  Ihren 
Zeitplan  mit  dem  der  übrigen  Familie. 
Wenn  vier  Familienangehörige  am 
Dienstagabend  im  Fünfzehnminuten- 
abstand  fortgehen  müssen,  so  ist  wahr- 
scheinlich Butterbrot  mit  Käse  das  un- 
problematischste Abendessen. 

Ein  weiterer  Grundsatz  besteht  dar- 
in, daß  man  sich  Prioritäten  setzt,  so 
daß  man  nicht  alles  auf  einmal  erledi- 
gen muß.  Das  kann  einem  schwerfal- 
len, wenn  man  das  Gefühl  hat,  alle  Er- 
wartungen erfüllen  zu  müssen,  die  in 
einen  gesetzt  werden.  Wenn  ich  mich 
von  allzu  vielen  Verpflichtungen  in  die 
Ecke  gedrängt  fühle,  frage  ich  mich  bei- 
spielsweise: 

Was  passiert,  wenn  ich  das  nicht  er- 
ledige? Wenn  die  Folge  ist,  daß  man  ein 
Kind  enttäuscht  oder  einem  Arbeits- 
kollegen Probleme  aufhalst,  dann  dürf- 
te die  Sache  eher  wichtig  sein.  Wenn 
die  Hauptsorge  aber  nur  ist:  „Was  wer- 
den die  Leute  denken.  .  .?",  so  sind  die 
Folgen  offensichtlich  nicht  so  ernst  zu 
nehmen. 

Warum  fühle  ich  mich  dazu  ver- 
pflichtet? Oft  fühlen  wir  uns  zu  etwas 
verpflichtet,  weil  jemand  anders  es 
auch  tut  oder  es  von  uns  erwartet. 


Wenn  Ihre  Mutter  zum  Familienabend 
immer  einen  Kuchen  gebacken  hat, 
kommen  Sie  sich  vielleicht  nachlässig 
vor,  wenn  Sie  es  nicht  tun.  Aber  Sie 
müssen  ja  nicht  alles  genauso  machen 
wie  Ihre  Mutter. 

Kann  das  jemand  anderer  machen? 
Wenn  man  einem  anderen  eine  Aufga- 
be überträgt,  gibt  man  ihm  die  Chance, 
sich  zu  entwickeln.  Wenn  man  alles 
selbst  macht,  weil  man  meint,  niemand 
sonst  mache  es  so  gut,  so  kann  das  eige- 
ne Ego  an  der  Überarbeitung  schuld 
sein. 

Muß  ich  das  jetzt  tun?  Eine  andere 
Möglichkeit  ist  vielleicht,  es  später  zu 
tun  oder  es  mit  einer  anderen  Tätigkeit 
zu  verbinden. 

Hätte  ich  diesen  Zeitdruck  durch 
bessere  Planung  vermeiden  können? 
Wenn  man  sich  diese  Frage  stellt,  be- 
kommt man  die  Zukunft  besser  in  den 
Griff. 

Vergessen  wir  nicht,  daß  Streß  auch 
seine  guten  Seiten  hat.  Wahrscheinlich 
brauchen  wir  ihn,  um  ständig  zu  wach- 
sen. Ich  halte  es  für  eine  unserer  wich- 
tigsten Aufgaben  im  Erdenleben,  daß 
wir  lernen,  Streß  zu  bewältigen,  statt 
Streßopfer  zu  werden,  denn  Zeit  und 
physische  Einschränkungen  werden 
wir  nie  wieder  in  ganz  derselben  Weise 
erleben.  Dieser  Gedanke  allein  hilft  mir 
schon,  den  Streß  unter  Kontrolle  zu 
halten.  D 
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Frühe  Anzeichen 
des  Abfalls 
vom  Glauben 


Das  Neue  Testament  prophezeit  und  dokumentiert 
den  Abfall  vom  Glauben  im  ersten  Jahrhundert 


Kent  R  Jackson 


Die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heili- 
gen der  Letzten  Tage  verkün- 
det seit  ihrer  Gründung,  daß  es 
einen  Abfall  von  der  Kirche  gegeben 
hat,  die  Jesus  während  seines  geistli- 
chen Dienstes  in  Palästina  gegründet 
hat  und  die  nach  seiner  Himmelfahrt 
von  den  Apostel  geführt  wurde.  [1] 
Dies  ist  eine  der  grundlegenden  Lehren 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage.  Hätte  es 
keinen  Abfall  vom  Glauben  gegeben, 
so  wäre  auch  keine  Wiederherstellung 
nötig  gewesen. 

Die  HLT-Theologie  lehrt,  daß  die  Kir- 
che des  Erretters  und  seiner  Apostel  in 
der  Alten  Welt  sich  bereits  ein  Jahrhun- 
dert nach  ihrer  Gründung  aufgelöst 
hat.  [2]  Die  von  inspirierten  Führern 
verkündete  Lehre  wurde  geändert,  die 
Vollmacht,  in  Gottes  Namen  zu  han- 
deln, von  der  Erde  genommen,  und 
keine  der  christlichen  Gemeinschaften, 
die  es  danach  noch  gab,  hatte,  obwohl 
viel  Gutes  getan  wurde,  den  göttlichen 
Segen  im  selben  Maß  wie  die  eigentli- 
che Kirche  des  Herrn.  (Siehe  Joseph 
Smith  -  Lebensgeschichte  1:19;  LuB 
1:30.) 

Der  beste  Zeuge  des  Abfalls  in  neute- 
stamentarischer Zeit  ist  möglicherwei- 
se das  Neue  Testament  selbst.  Die  Ver- 
fasser dieser  heiligen  Schrift  haben  pro- 
phezeit, daß  es  in  der  Kirche  zu  einer 
Abkehr  vom  Glauben  kommen  würde 
und  daß  die  Kirche  daran  sogar  zu- 
grunde gehen  würde.  Genauso  bedeu- 
tend sind  die  Berichte  über  die  Glau- 
bensabkehr,  die  sich  schon  vollzog, 
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während  das  Buch  noch  geschrieben 
wurde.  Mit  den  fortschreitenden  Jah- 
ren nahmen  die  Häresien,  wogegen  die 
Apostel  ankämpften,  immer  mehr 
überhand.  Gegen  Ende  des  ersten  Jahr- 
hunderts bricht  der  apostolische  Be- 
richt überhaupt  jäh  ab. 


Prophezeiungen  vom  Abfall 

Die  Apostel  bemühten  sich  zwar  mit 
großem  Eifer,  Seelen  zum  Herrn  zu  be- 
kehren und  die  Kirche  in  aller  Welt  auf- 
zurichten, doch  wußten  sie,  daß  die 
Kirche  schon  bald  nach  ihnen  abfallen 
würde,  und  sie  gaben  ganz  offen  davon 
Zeugnis. 

Matthäus  24:9-11 

In  Matthäus  24  prophezeit  Jesus  von 
Ereignissen,  die  für  die  Zukunft  der 
Kirche  wichtig  sein  sollten: 

„Dann  wird  man  euch  in  große  Not 
bringen  und  euch  töten,  und  ihr  werdet 
von  allen  Völkern  um  meines  Namens 
willen  gehaßt. 

Dann  werden  viele  zu  Fall  kommen 
und  einander  hassen  und  verraten. 

Viele  falsche  Propheten  werden  auf- 
treten, und  sie  werden  viele  irre- 
führen." 

Hier  erfahren  wir,  daß  die  Apostel 
um  Christi  willen  in  Not  geraten  wür- 
den, daß  man  sie  hassen  und  töten 
würde.  Und  doch  war  der  Tod  der  Apo- 
stel nicht  die  Ursache  für  den  Abfall 


vom  Glauben.  Andere  Stellen  zeigen 
deutlich,  daß  das  Christentum  an  einer 
inneren  Wunde  zugrunde  ging,  näm- 
lich daran,  daß  die  Mitglieder  der  Kir- 
che die  wahre  Lehre  verwarfen.  Trotz- 
dem konnte  auch  der  Tod  der  einzigen 
Vollmachtsträger,  die  die  Kirche  füh- 
ren konnten,  nur  den  Tod  der  Kirche 
bedeuten. 

2  Thessalonicher  2:1-12 

Im  zweiten  Thessalonicherbrief  lehr- 
te Paulus,  daß  vor  der  Wiederkunft 
Christi  der  „Abfall"  kommen  und  der 
„Mensch  der  Gesetzwidrigkeit",  der 
„Sohn  des  Verderbens"  erscheinen 
müsse.  (Siehe  2  Thessalonicher  2:3.) 

Der  Ausdruck  „Abfall"  leitet  sich 
von  dem  griechischen  Wort  „aposta- 
sia"  her,  das  eigentlich  Rebellion  oder 
Auflehnung  bedeutet.  Die  Rebellion, 
von  der  hier  die  Rede  ist,  sollte  im  Er- 
scheinen des  „Menschen  der  Gesetz- 
widrigkeit" gipfeln,  „der  sich  über  al- 
les, was  Gott  oder  Heiligtum  heißt,  so 
sehr  erhebt,  daß  er  sich  sogar  in  den 
Tempel  Gottes  setzt  und  sich  als  Gott 
ausgibt".  [3]  (2  Thessalonicher  2:3-4.) 

Der  „Mensch  der  Gesetzwidrigkeit", 
in  der  Regel  mit  dem  Satan  gleichge- 
setzt, [4]  würde  sich  über  alles  Göttli- 
che erheben  und  in  der  Kirche  den 
Platz  Gottes  einnehmen.  Erwähnens- 
wert ist,  daß  in  der  Prophezeiung  des 
Paulus  die  Kirche  als  äußere  Struktur 
bestehen  bleibt,  nur  steht  nicht  Gott  an 
ihrer  Spitze,  so  daß  nach  dem  Erschei- 
nen des  Satans  in  der  Kirche  von  der 
Kirche  Gottes  nicht  mehr  die  Rede  sein 
kann. 

Die  Feststellung,  daß  im  Christen- 
tum der  nachapostolischen  Zeit  der  Sa- 
tan den  Platz  Gottes  eingenommen 
hat,  bedeutet  nicht,  daß  alles,  was  im 
Christentum  geschehen  ist,  satanisch 
ist.  Die  Heiligen  der  Letzten  Tage  soll- 
ten sich  vielmehr  -  wie  zweifellos  der 
Himmel  selbst  -  über  alle  großen  Wer- 
ke der  Rechtschaffenheit  und  des  Glau- 
bens freuen,  die  geschehen  sind.  Sie 
sollten  sich  über  das  sauerteigartige 
Wirken  derer  freuen,  deren  Leben, 
wenn  auch  nur  in  gewissem  Maße, 
vom  Herrn  beeinflußt  war,  dessen 
Evangelium  die  Heiligen  der  Letzten 
Tage  in  seiner  ganzen  Fülle  besitzen. 
Trotzdem  fehlt  allen  Kirchen  außer  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  die  errettende  Macht  Got- 
tes (siehe  Römer  1:16),  denn  der  Herr 


selbst  hat  sie  als  „die  einzig  wahre  und 
lebendige  Kirche  auf  dem  ganzen  Erd- 
boden" bezeichnet  (LuB  1:30).  So  hat 
der  Satan  sein  Ziel  erreicht,  möglichst 
viele  Kinder  Gottes  an  der  Rückkehr  in 
Gottes  Herrlichkeit  zu  hindern.  Es  ist 
daher  sehr  treffend,  wenn  Paulus  vom 
Satan  auf  dem  Platz  Gottes  in  der 
Kirche  der  „apostasia"  spricht. 

2  Timotheus  4:3-4 

Das  letzte  Prophetenwort  des  Paulus 
über  die  Abkehr  von  der  wahren  Reli- 
gion findet  man  im  Schlußkapitel  des 
zweiten  Briefes  an  Timotheus.  Dort 
spricht  er  von  Menschen,  die  die  „ge- 
sunde Lehre"  durch  „Fabeleien"  erset- 
zen. Paulus  sah,  wie  die  Menschen  die 
wahre  Lehre  bewußt  verwerfen  und  an 
ihrer  Stelle  Irrlehren  verkünden  wür- 
den, die  den  Wünschen  der  Hörer  ent- 
sprachen. Man  beachte,  daß  die  Men- 
schen, von  denen  hier  die  Rede  ist, 
zwar  nicht  die  wahre  Lehre  annehmen, 
aber  doch  eine  Lehre  hören  wollen.  Sie 
verlangen  eine  Religion,  „die  den  Oh- 
ren schmeichelt",  und  Lehrer,  die  das 
lehren,  was  sie  hören  möchten. 

2  Petrus  2:1-3 

Paulus  war  aber  keineswegs  der  ein- 
zige Apostel,  der  dem  Urchristentum 
den  Untergang  prophezeite.  Im  zwei- 
ten Petrusbrief  sagt  der  führende  Apo- 
stel vorher,  es  werde  in  der  Kirche  Irr- 
lehrer geben: 

„Es  gab  aber  auch  falsche  Propheten 
im  Volk;  so  wird  es  auch  bei  euch  fal- 
sche Lehrer  geben.  Sie  werden  ver- 
derbliche Irrlehren  verbreiten  und  den 
Herrscher,  der  sie  freigekauft  hat,  ver- 
leugnen; doch  dadurch  werden  sie  sich 
selbst  bald  ins  Verderben  stürzen. 

Bei  ihren  Ausschweifungen  werden 
sie  viele  Anhänger  finden,  und  ihret- 
wegen wird  der  Weg  der  Wahrheit  in 
Verruf  kommen."  (2  Petrus  2:1-2.) 

Offenbarung  13:1-9 

In  Offenbarung  13  schildert  Johannes 
seine  Vision  vom  Sieg  der  satanischen 
Mächte  über  die  Heiligen  des  Herrn. 
Johannes  sieht  in  der  Vision  ein  Tier, 
das  vom  Teufel  gesandt  ist.  „Und  es 
wurde  ihm  erlaubt,  mit  den  Heiligen  zu 
kämpfen  und  sie  zu  besiegen.  Es  wurde 
ihm  auch  Macht  gegeben  über  alle 
Stämme,  Völker,  Sprachen  und  Natio- 


nen." (Offenbarung  13:7.) 

Der  Prophet  Joseph  Smith  hat  gesagt, 
dieses  Tier  sei  ein  Gleichnis  der  Reiche 
der  Erde  gewesen.  Mit  „Reich"  kann 
jede  Art  von  Institution  gemeint  sein. 
Wir  erkennen  also  darin  jene  Institu- 
tion oder  jene  Mächte,  die  das  wahre 
Christentum  besiegt  (oder  genauer: 
verderbt)  haben,  so  daß  an  seiner  Stelle 
ein  abgefallenes  Christentum  zu- 
rückblieb. 

Frühe  Beispiele  für  Glaubens- 
abfall im  Neuen  Testament 

Jesus  und  seine  Apostel  wußten,  daß 
die  Kirche  kurz  nach  ihrer  Generation 
ein  Ende  finden  würde.  Noch  interes- 
santer als  die  Prophezeiungen  über  den 
kommenden  Abfall  sind  vielleicht  die 
Anzeichen  des  Abfalls,  der  bereits  im 
Gange  war,  als  das  Neue  Testament 
noch  verfaßt  wurde.  Zugleich  mit  der 
christlichen  Kirche  wuchsen  die  zerset- 
zenden Elemente,  die  schließlich  zu  ih- 
rem Zerfall  führten.  In  den  frühesten 
Briefen,  die  um  die  Mitte  des  ersten 
Jahrhunderts  verfaßt  wurden,  mußten 


die  Apostel  relativ  harmlose  Mißver- 
ständnisse bezüglich  der  Lehre  aufklä- 
ren. Als  aber  gegen  Ende  des  Jahrhun- 
derts die  letzten  Briefe  verfaßt  wurden, 
hatten  die  Häresien  bereits  so  großen 
Schaden  angerichtet,  daß  die  Apostel 
die  Flut  des  Abfalls  nicht  mehr  eindäm- 
men konnten. 

1  und  2  Thessalonicher 
(ca.  50-60 n.Chr.) 

Die  doktrinären  Schwierigkeiten, 
wovon  Paulus  in  den  Thessalonicher- 
brief en  schreibt,  waren  noch  unschwer 
zu  beheben.  In  beiden  Briefen  werden 
Mißverständnisse  bezüglich  des  Zwei- 
ten Kommens  Christi  erwähnt.  Ohne 
die  erläuternden  Briefe  des  Paulus  hät- 
ten sich  für  die  Heiligen  in  Thessalo- 
nich wahrscheinlich  noch  größere 
Schwierigkeiten  ergeben.  Es  war  ein 
Glück  für  die  Kirche,  daß  Paulus  kraft 
seiner  apostolischen  Priestertumsvoll- 
macht  das  Wort  des  Herrn  sprechen 
und  so  den  inneren  Zusammenhalt  der 
Kirche  retten  konnte.  Man  mag  fragen: 
Was  geschieht  mit  einer  Kirche,  in  der 
es  solche  Männer  nicht  mehr  gibt? 


Paulus  prophezeite  in  seinem 
ersten  Brief  an  Timotheus 
einen  Abf  all,  nämlich  daß 
einige  Heilige  sich  vom 
Glauben  abwenden  würden. 
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1  Korinther  (ca.  56  n.  Chr.) 

Wenn  der  erste  Korintherbrief  ein 
verläßlicher  Indikator  ist,  ergaben  sich 
in  der  Gemeinde  von  Korinth  bald  nach 
ihrer  Gründung  ernstliche  Schwierig- 
keiten in  bezug  auf  Lehre  und  Ver- 
halten. 

Im  ersten  und  im  vierten  Kapitel 
schreibt  Paulus  beispielsweise  von  Par- 
teien innerhalb  der  Gemeinde,  die  sich 
um  verschiedene  Führer  gebildet  hat- 
ten. Allein  der  Gedanke,  daß  manche 
sich  ihm  und  nicht  Christus  zugehörig 
fühlten,  war  dem  Paulus  so  unange- 
nehm, daß  er  froh  war,  nicht  mehr  von 
diesen  Leuten  getauft  zu  haben,  „so 
daß  keiner  sagen  kann,  ihr  seiet  auf 
meinen  Namen  getauft  worden".  (Sie- 
he 1  Korinther  1:10-16.)  Darauf  kann 
man  natürlich  sagen,  daß  Parteiergrei- 
fung für  den  einen  oder  anderen  Füh- 
rer der  Kirche  noch  nicht  unmittelbar 
zum  Abfall  führt.  Es  ist  aber  klar,  daß 
derlei,  wenn  nichts  dagegen  unter- 
nommen wird,  sich  zu  schlimmeren 
Spaltungen  und  Glaubensstreitigkei- 
ten ausweiten  kann. 

Im  fünften  Kapitel  wies  Paulus  die 
Heiligen  von  Korinth  schärfstens  zu- 
recht, weil  sie  nichts  gegen  einen  Fall 
von  Blutschande  unternommen  hat- 
ten. Er  befahl  im  Namen  des  Herrn, 
den  Schuldigen  zu  exkommunizieren. 
Paulus  schrieb:  „Wißt  ihr  nicht,  daß  ein 
wenig  Sauerteig  den  ganzen  Teig 
durchsäuert?"  (1  Korinther  5:6),  und  er 
meinte  damit  die  Gefahr,  die  daraus 
entsteht,  wenn  eine  so  schwere  sittli- 
che Übertretung  wie  Blutschande  straf- 
los bleibt.  In  diesem  Zusammenhang 
muß  in  Erinnerung  gerufen  werden, 
daß  Paulus  wenige  Jahre  später  die  Ab- 
kehr von  der  wahren  Religion  und  den 
damit  einhergehenden  Sittenverfall 
prophezeit  hat.  (Siehe  2  Timotheus 
3:1-4.) 

Der  erste  Brief  an  die  Korinther  be- 
faßt sich  auch  mit  Häresien,  unter  an- 
derem mit  dem  Mißbrauch,  den  man 
mit  dem  Abendmahl  trieb  (11.  Kapitel), 
und  mit  einem  verzerrten  Verständnis 
der  Geistesgaben  (12.-14.  Kapitel).  Die 
aufschlußreichste  Irrlehre  in  Korinth 
war  aber  wohl  die  Anschauung,  es  gä- 
be keine  Auferstehung.  Im  15.  Kapitel 
bestätigt  Paulus  die  Wahrhaftigkeit  der 
Lehre,  daß  Jesus  vom  Tod  auferstan- 
den ist  und  daß  alle  Menschen  gleicher- 
maßen auferstehen  werden.  Er  weist 
darauf  hin,  daß  das  gesamte  Christen- 


tum sinnlos  ist,  wenn  es  keine  Aufer- 
stehung gibt.  (Siehe  1  Korinther 
15:14,17-19.) 

Paulus  schrieb  unmißverständlich, 
als  er  sich  mit  diesen  die  Korinther  be- 
treffenden Angelegenheiten  befaßte. 
Wir  wissen  aber  nicht,  wie  weit  sich  die 
Korinther  davon  überhaupt  beeinflus- 
sen ließen  und  ob  sie  die  Irrlehren,  die 
bei  ihnen  grassierten,  auch  wirklich 
verwarfen.  Jedenfalls  waren  die  Pro- 
bleme schwerwiegend  und  bedrohlich. 

Galater  (ca.  58  n.  Chr.) 

Im  Brief  an  die  Galater  reagiert  Pau- 
lus auf  eine  Bewegung  in  der  Kirche, 
die  seiner  Lehre  ein  judaisiertes  Chri- 
stentum entgegensetzte.  Bei  den  jüdi- 
schen Bekehrten  gab  es  welche,  die  das 
Befolgen  bestimmter  jüdischer  Bräuche 
für  nötig  hielten,  damit  jemand  errettet 
werden  konnte.  Paulus  warf  den  Heili- 
gen vor,  sich  unter  dem  Einfluß  von 
Leuten,  die  das  Evangelium  Christi 
verfälschen  wollten,  „einem  anderen 
Evangelium"  zugewandt  zu  haben. 
Die  apostolische  Autorität  seiner  Bot- 
schaft und  ihren  göttlichen  Ursprung 
strich  er  so  sehr  heraus,  daß  er  sagte,  al- 
les andere  sei  zu  verwerfen,  selbst 
wenn  es  von  einem  Engel  vom  Himmel 
komme.  (Siehe  Galater  1:6-12;  auch 
3:1-5;  4:10;  5:2-4.) 

Kolosser  (ca.  61  n.  Chr.) 

Im  Brief  des  Paulus  an  die  Kolosser 
finden  wir  das  erste  Beispiel  für  Gnosti- 
zismus  in  der  frühchristlichen  Kirche. 
[5]  Der  Gnostizismus  war  eine  falsche 
Philosophie,  die  im  Grunde  besagte, 
der  Geist  sei  vollkommen  und  heilig, 
doch  alle  Materie  und  alles  Materielle 
sei  absolut  böse.  Gott  war  nach  dieser 
Lehre  ein  reiner  Geist  und  konnte  mit 
dem  Menschen,  einem  materiellen  und 
daher  bösen  Geschöpf,  nichts  gemein 
haben.  Anstatt  also  Gott  anzubeten, 
verehrten  die  Gnostiker  eine  Schar  ge- 
ringerer Gottheiten.  Möglicherweise 
griff  Paulus  diese  Häresie  an,  als  er  in 
seinem  Brief  an  die  Heiligen  zu  Kolossä 
die  Verehrung  von  Engeln  anpranger- 
te. (Siehe  Kolosser  2:18.) 

Daß  Jesus  Christus  für  die  Christen 
zugleich  Gott  und  Mensch  war,  war  für 
die  Gnostiker  problematisch.  Da  er  ei- 
nen Körper  aus  Materie  hatte,  war  un- 
klar, welche  Position  er  in  der  himmli- 
schen   Hierarchie    einnahm.    Paulus 


nimmt  mit  großem  Nachdruck  dazu 
Stellung  und  betont  in  Kolosser 
1:16-17  und  2:9-10,  daß  der  Herr  über 
allem  steht.  [6]  Man  beachte,  mit  wel- 
chem Nachdruck  er  die  Position  Jesu 
darlegt: 

„Denn  in  ihm  wurde  alles  erschaffen 
im  Himmel  und  auf  Erden,  das  Sichtba- 
re und  das  Unsichtbare,  Throne  und 
Herrschaften,  Mächte  und  Gewalten; 
alles  ist  durch  ihn  und  auf  ihn  hin  ge- 
schaffen." (Kolosser  1:16.) 

Paulus  bezeichnet  den  Erretter  als 
„das  Haupt  aller  Mächte  und  Gewal- 
ten" (Kolosser  2:10).  Er  warnte  die  Ko- 
losser: „Gebt  acht,  daß  euch  niemand 
mit  seiner  Philosophie  und  falschen 
Lehre  verführt,  die  sich  nur  auf 
menschliche  Überlieferung  stützen 
und  sich  auf  die  Elementarmächte  der 
Welt,  nicht  auf  Christus  berufen."  (Ko- 
losser 2:8.)  Der  Gnostizismus  und  ver- 
wandte Philosophien  machten  der  Kir- 
che ernste  Schwierigkeiten.  Solche 
Lehren  standen  so  sehr  im  Wider- 
spruch zum  Evangelium  Jesu  und  der 
Apostel,  daß  die  Versuche,  beides  mit- 
einander in  Einklang  zu  bringen,  zur 
Verfälschung  des  ursprünglichen 
Glaubens  beitrugen.  Von  außerbibli- 
schen Quellen  wissen  wir,  daß  der 
Gnostizismus  in  den  ersten  Jahrhun- 
derten der  christlichen  Geschichte  eine 
bedeutende  Rolle  spielte.  [7]  Während 
die  Religion  der  Apostel  ein  Ende  fand, 
lebte  der  Gnostizismus  fort. 

1  Timotheus  (ca.  63  n.Chr.) 

Der  Begriff  Gnostizismus  kommt  von 
dem  griechischen  Substantiv  „gnosis" 
(Erkenntnis).  Die  Gnostiker  glaubten 
geheime  Erkenntnisse  zu  besitzen,  die 
ihnen  von  Jesus  oder  den  Aposteln 
überliefert  worden  seien.  Durch  diese 
„gnosis",  so  meinten  sie,  würde  der 
Mensch  errettet,  denn  sie  ermöglichte 
es  ihm,  sich  über  die  böse  physische 
Welt  zu  erheben.  Paulus  wollte  viel- 
leicht Timotheus  vor  solch  falscher  „Er- 
kenntnis" warnen,  als  er  schrieb:  „Ti- 
motheus, bewahre,  was  dir  anvertraut 
ist.  Halte  dich  fern  von  dem  gottlosen 
Geschwätz  und  den  falschen  Lehren 
der  sogenannten  , Erkenntnis'  [gno- 
sis]." [8]  (1  Timotheus  6:20.) 

2  Timotheus  (ca.  67  n.  Chr.) 

Der  letzte  Brief  des  Paulus,  an  seinen 
geliebten  Freund  Timotheus  gerichtet, 
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wurde  geschrieben,  als  der  alt  gewor- 
dene Apostel  in  Rom  auf  seine  Hinrich- 
tung wartete.  In  dieser  traurigen  Lage 
sprach  Paulus  von  der  Abkehr  vom 
Glauben,  die  bereits  eingesetzt  habe. 
(Siehe  2  Timotheus  2:16-17.) 

Seine  kummervollsten  Worte  dürften 
im  15.  Vers  im  1.  Kapitel  des  zweiten  Ti- 
motheusbriefes  stehen:  „Du  weißt, 
daß  sich  alle  in  der  Provinz  Asien  von 
mir  abgewandt  haben.  .  ."  Seine  For- 
mulierung zeigt  deutlich,  daß  die  Ge- 
meinden in  Asien  bereits  dem  Abfall  zu 
Opfer  gefallen  waren.  Dreizehn  Jahre 
zuvor  hatte  er  dort  das  Evangelium  ge- 
predigt, und  die  Menschen  hatten  es  in 
großer  Zahl  angenommen.  (Siehe  Apo- 
stelgeschichte 19:8-22.)  Jetzt  aber 
wandten  sie  sich  nicht  nur  von  ihm, 
sondern  auch  von  seiner  Botschaft  ab. 
(Siehe  2  Timotheus  2:16-18,23-26.)  Er 
sah  die  Zeit  voraus,  da  die  Gemeinden 
verderbt  würden:  „Den  Schein  der 
Frömmigkeit  werden  sie  wahren,  doch 
die  Kraft  der  Frömmigkeit  werden  sie 
verleugnen."  (2  Timotheus  3:5.) 

Judas  (ca.  80  n.Chr.) 

Als  der  Judasbrief  verfaßt  wurde, 
war,  wie  aus  den  Worten  des  Judas  er- 
sichtlich, der  Abfall  schon  weit  fortge- 
schritten. Er  ermahnt  seine  Leser: 
„Kämpft  für  den  überlieferten  Glau- 


ben, der  den  Heiligen  ein  für  allemal 
anvertraut  ist."  (Vers  3.) 

Offenbarung  (ca.  96  n.  Chr.) 

In  der  Apokalypse  des  Johannes  fin- 
den wir  überzeugende  Hinweise  dar- 
auf, daß  der  Abfall  bereits  die  Kirche 
zerstörte,  und  zwar  in  den  Botschaften 
an  die  sieben  Gemeinden  in  Asien,  im 
2.  und  3.  Kapitel. 

Die  Botschaft  an  Ephesus  ist  eine  des 
Glückwunsches  und  zugleich  der  An- 
klage (siehe  Offenbarung  2:1-7).  Die 
Epheser  hatten  sich  zwar  gegen  falsche 
Apostel  und  andere  Einflüsse  von  Ab- 
trünnigen erfolgreich  zur  Wehr  ge- 
setzt, und  doch  waren  sie  „gefallen" 
und  hatten  manchem  Übel  nachgege- 
ben. Sofern  sie  nicht  auf  der  Stelle  um- 
kehrten, warnte  Johannes,  würde  der 
Herr  sie  verstoßen. 

In  ähnlichem  Sinne  wurde  den  Heili- 
gen zu  Pergamos  gesagt,  daß  der  Herr 
sie  bald  zerschlagen  würde,  wenn  sie 
nicht  umkehrten.  (Siehe  Offenbarung 
2:12-17.)  Sie  hatten  sich  schuldig  ge- 
macht, indem  sie  eine  falsche  Religion 
praktizierten,  nämlich  „die  Lehre  Bile- 
ams",  des  alttestamentarischen  Pro- 
pheten, der  Israel  zum  Götzendienst 
verführt  hatte. 

Der  Vorwurf  gegen  Thyatira  war  glei- 
cher Art.  (Siehe  Offenbarung  2:18-29.) 


Die  dortigen  Heiligen  wurden  zwar 
wegen  ihrer  guten  Taten  gelobt,  doch 
zugleich  waren  sie  schuldig,  weil  sie 
sich  von  der  häretischen  Bewegung  ei- 
ner gewissen  Isebel  zu  heidnischem 
Treiben  hatten  verleiten  lassen.  Dieje- 
nigen, die  sich  nicht  hatten  mitreißen 
lassen,  wurden  aufgefordert:  „Was  ihr 
habt,  das  haltet  fest." 

Die  Worte  an  die  Gemeinde  zu  Sar- 
des  sind  ernst:  Die  Kirche  dort  sei  tot 
(siehe  Offenbarung  3:1-6).  Nur  einige 
wenige  hätten  sich  nicht  befleckt. 
Wenn  die  anderen  nicht  umkehrten, 
würden  sie  „aus  dem  Buch  des  Le- 
bens" gestrichen. 

Philadelphia  empfing  eine  hoff- 
nungsvollere Botschaft  (Offenbarung 
3:7-13):  Die  Gemeinde  habe  noch  „ge- 
ringe Kraft",  werde  aber  ihren  Kranz 
nicht  verlieren,  wenn  sie  standhaft 
bleibe. 

Die  beiden  übrigen  Botschaften  rich- 
teten sich  an  Smyrna  (Offenbarung 
2:8-11)  und  Laodizea  (Offenbarung 
3:14-22).  Die  Heiligen  von  Smyrna 
wurden  gelobt,  und  es  war  von  keinem 
Fehler  der  dortigen  Gemeinde  die  Re- 
de. Und  doch  erwartete  sie  ein  tragi- 
sches Los:  Sie  würden  gefangen  wer- 
den und  den  Märtyrertod  sterben.  Jo- 
hannes forderte  sie  auf,  das  Bevorste- 
hende nicht  zu  fürchten.  „Sei  treu  bis  in 
den  Tod",  heißt  es,  „dann  werde  ich  dir 
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den  Kranz  des  Lebens  geben.  .  .Wer  siegt, 
dem  kann  der  zweite  Tod  nichts  anhaben. " 

Die  Gemeinde  zu  Laodizea  hingegen 
sei  geistig  „elend  und  erbärmlich.  .  .  arm, 
blind  und  nackt".  Da  ihr  die  Werke  Got- 
tes gleichgültig  seien,  werde  Gott  sie 
aus  seinem  Mund  ausspeien. 

Wenn  die  Botschaften  an  die  sieben 
Gemeinden  in  Asien  den  Gesamtzu- 
stand der  Kirche  widerspiegeln,  muß 
man  wohl  schließen,  daß  die  Prophe- 
zeiungen vom  Abfall  sich  schon  damals 
erfüllten.  Von  den  sieben  Gemeinden 
werden  nur  zwei  nicht  verdammt,  und 
eine  der  beiden  sollte  durch  den  Märty- 
rertod ausgelöscht  werden.  Eine  Ge- 
meinde war  wegen  ihrer  Sünden  gei- 
stig tot,  eine  andere  sollte  aus  dem 
Mund  Gottes  ausgespien  werden.  Die 
restlichen  hatten  sich  schwerer  Verge- 
hen schuldig  gemacht,  und  einer  jeden 
wird  mit  Nachdruck  der  Ausschluß  an- 
gedroht, sofern  sie  nicht  umkehrte. 

1  und  2  Johannes  (ca.  98  n.  Chr.) 

Die  Johannesbriefe  sind  die  jüngsten 
Schriftstücke  des  Neuen  Testaments. 


Angenommene  Daten 

der  Briefe,  die  den  Abfall  vom 

Glauben  belegen 

1  und  2  Thessalonicher 
ca.  50-51  n.Chr. 

Jakobus 

zwischen  50  und  60  n.  Chr. 

1  Korinther 
ca.  56  n.  Chr. 

2  Korinther 
ca.  57  n.  Chr. 

Galater 

ca.  58  n.  Chr. 

Kolosser 
ca.  61  n.  Chr. 

1  Timotheus,  Titus 
ca.  63  n.Chr. 

2  Timotheus 
ca.  67  n.  Chr. 

Judas 

ca.  80  h.  Chr. 

Offenbarung  des  Johannes 
ca.  96  n.  Chr. 

1-3  Johannes 
ca.  98  n.Chr. 


Das  Bild,  das  sie  von  der  Kirche  am  En- 
de des  ersten  Jahrhunderts  zeichnen, 
ist  düster.  Johannes  teilt  seinen  Lesern 
mit,  daß,  wie  prophezeit,  die  letzte 
Stunde  der  Kirche  geschlagen  habe 
und  daß  die  Kräfte  des  Abfalls  bereits 
voll  zur  Geltung  kämen: 

„Meine  Kinder,  es  ist  die  letzte  Stunde. 
Ihr  habt  gehört,  daß  der  Antichrist 
kommt,  und  jetzt  sind  viele  Antichriste 
gekommen.  Daran  erkennen  wir,  daß  es 
die  letzte  Stunde  ist. "  [9]  (1  Johannes 
2:18.) 

Johannes  warnt  seine  Leser  vor  dem 
Einfluß  Abtrünniger  bei  ihnen,  und  er 
nennt  ein  Mittel,  wie  zu  erkennen  sei, 
ob  jemand  -  etwa  ein  Prophet  -  von 
Gott  sei: 

„Jeder  Geist,  der  bekennt,  Jesus 
Christus  sei  im  Fleisch  gekommen,  ist 
aus  Gott.  Und  jeder  Geist,  der  Jesus 
nicht  bekennt,  ist  nicht  aus  Gott.  Das 
ist  der  Geist  des  Antichrists,  über  den 
ihr  gehört  habt,  daß  er  kommt.  Jetzt  ist 
er  schon  in  der  Welt."  (1  Johannes 
4:2-3.) 

Johannes  nannte  diejenigen,  die 
nicht  bekennen,  daß  Jesus  Christus  im 
Fleisch  gekommen  ist,  Antichristen 
(siehe  1  Johannes  2:22-26;  2  Johannes 
1:7),  und  er  forderte  die  Heiligen  auf, 
an  der  wahren  Lehre  festzu  halten: 
„Was  ihr  von  Anfang  an  gehört  habt, 
soll  in  euch  bleiben;  wenn  das,  was  ihr 
von  Anfang  an  gehört  habt,  in  euch 
bleibt,  dann  bleibt  ihr  im  Sohn  und  im 
Vater."  (1  Johannes  2:24.) 

3  Johannes  (ca  98 n.Chr.) 

Der  dritte  Johannesbrief  befaßt  sich 
eindringlich  mit  dem  Abfall  vom  Glau- 
ben. Es  ist  darin  von  einem  Diotrephes 
die  Rede,  der,  wie  Johannes  es 
ausdrückt,  „unter  ihnen  der  Erste  sein 
will"  (3  Johannes  9).  Johannes  hatte 
ihm  als  Apostel  geschrieben,  doch  Dio- 
trephes hatte  nicht  auf  ihn  gehört.  Er 
nahm  auch  nicht  „die  Brüder"  auf  und 
hinderte  sogar  seine  Gemeinde  daran, 
und  er  schloß  jeden  aus,  der  es  tun 
wollte  (siehe  3  Johannes  1:10). 

Man  kann  dies  nur  als  Abtrünnigkeit 
bezeichnen.  Es  war  Auflehnung  gegen 
die  von  Gott  eingesetzte  Autorität.  In 
der  dritten  Generation  der  christlichen 
Geschichte  hatte  der  Abfall  also  nicht 
nur  die  Lehre  erfaßt,  sondern  es  hatten 
sich  manche  auch  gegen  die  Priester- 
tumsautorität  erhoben.  Indem  sie  Jo- 
hannes ablehnten,  brachen  sie,  was  die 


Vollmacht  zu  lehren  und  im  Priester- 
tum  zu  handeln  betrifft,  die  letzte 
Brücke  zu  Christus  und  zur  Kirche  ab, 
die  seinen  Namen  getragen  hatte. 

Das  Ende 

der  apostolischen  Epoche 

Das  Neue  Testament  überliefert  uns 
keine  vollständige  Geschichte  der 
christlichen  Kirche  im  ersten  Jahrhun- 
dert. Abgesehen  von  den  Evangelien 
haben  wir  nur  die  28  Kapitel  der  Apo- 
stelgeschichte, die  nicht  so  sehr  die  Ge- 
schichte der  Kirche  als  vielmehr  das  Le- 
benswerk eines  Apostels  schildern, 
und  weniger  als  zwei  Dutzend  Briefe. 
Diese  Textzeugnisse  lassen  das  Ge- 
schehen der  siebzig  Jahre,  die  sie  um- 
fassen, nur  erahnen.  Über  das  Leben 
der  Apostel,  ihre  Lehrtätigkeit  und  ih- 
ren Tod  wissen  wir  nur  lückenhaft  Be- 
scheid. 

Wir  wissen  aber  sehr  wohl,  daß  die 
Apostel  in  den  ersten  Jahren  nach  der 
Auferstehung  Jesu  neue  Apostel  ein- 
setzten. [10]  Letztlich  aber  wurde  auch 
diese  Nachfolge  unterbrochen.  Im  Jah- 
re 95  n.  Chr.  war,  soviel  wir  wissen,  nur 
noch  Johannes  übrig.  Als  Johannes  sei- 
nen öffentlichen  geistlichen  Dienst 
beendete,  war  dies  das  Ende  des  Apo- 
stelamtes in  der  Kirche.  Wäre  es  Gottes 
Wille  gewesen,  so  hätte  man  sicher 
weitere  Männer  berufen  können,  doch 
es  war  ganz  offensichtlich  nicht  so.  Der 
Abfall  kam  nicht,  weil  die  Apostel  ver- 
schwunden waren,  sondern  die  Fort- 
nahme  der  Apostel  war  eine  Folge  des 
Abfalls.  [11] 

Als  Jesus  seine  besonderen  Zeugen 
in  die  Welt  sandte,  gebot  er  ihnen,  von 
ihm  Zeugnis  zu  geben.  Sie  taten  dies  in 
zweifacher  Weise.  Erstens  reisten  sie 
weit,  predigten  das  Evangelium  und 
gaben,  wo  sie  auch  hinkamen,  Zeugnis 
von  Jesus  und  seinem  Werk.  So  brach- 
ten sie  allen,  die  ihre  Botschaft  annah- 
men, die  Errettung.  Zweitens  -  und 
das  ist  vielleicht  noch  wichtiger  -  hin- 
terließen sie  ihr  Zeugnis  in  Form  von 
Aufzeichnungen,  die  wir  heute  unter 
der  Bezeichnung  „Neues  Testament" 
zusammenfassen.  Diese  Aufzeichnun- 
gen, die  alle  Generationen  überdauer- 
ten, sind  das  schriftliche  Zeugnis  der 
Männer,  die  beauftragt  waren,  Zeugen 
für  Christus  zu  sein  „bis  an  die  Enden 
der  Erde"  (Apostelgeschichte  8:1).  Die 
Apostel  durften  lange  genug  auf  der 


42 


Erde  bleiben,  bis  sie  diesen  Gottesauf- 
trag erfüllt  hatten.  Sie  versagten  darin 
nicht. 

Wie  wir  gesehen  haben,  wußte  der 
Herr  genauso  wie  seine  Apostel,  daß 
die  Heiligen  sich  von  dem  wahren 
Glauben,  der  ihnen  gelehrt  worden 
war,  abkehren  würden.  Wir  haben 
auch  gesehen,  daß  es  wirklich  so  kam  - 
anfangs  nur  langsam,  doch  mit  jedem 
Jahrzehnt  rascher.  Wir  haben  gesehen, 
daß  nach  der  wahren  Lehre  auch  die 
wahre  Vollmacht  verworfen  wurde.  Ei- 
der Mark  E.  Petersen  hat  darüber  ge- 
sagt: „Aber  das  alles  war  vorhergesagt 
worden.  Der  Herr  sah  den  Abfall  vor- 
aus. So  wie  er  vor  den  Ungläubigen 
von  Kapernaum  keine  Wunder  mehr 
vollbrachte,  so  ließ  er  auch  seine  ge- 
salbten Zwölf  nicht  in  einer  abgefalle- 
nen Gemeinschaft  zurück.  Und  so  wur- 
de auch  Johannes  von  den  Menschen 
hin  weggenommen. "  [12] 

Als  die  Kirche  den  letzten  Apostel 
verloren  hatte,  brach  die  Nacht  des  Ab- 


falls völlig  herein,  und  die  Finsternis 
blieb  bis  zum  Anbruch  eines  neuen 
Tages  -  bis  zum  Tag  der  Wiederher- 
stellung. D 
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Bereit  für  die 
Wiederherstellung 


Die  Wiederherstellung  des  Evangeliums 

auf  Erden  kündigte  sich  durch  geistige  Manifestationen  an 


David  F.  Boone 


„Ungefähr  um  die  Zeit,  da  Joseph 
Smith  die  goldenen  Aufzeichnungen 
fand,  spürte  ich,  daß  die  Zeit,  da  der 
Herr  seine  Kirche  in  irgendeiner  Form 
hervorbringen  würde,  nah  war.  Ich  er- 
kundigte mich  in  der  Gegend,  wo  ich 
unterwegs  war,  ob  irgendein  unge- 
wöhnliches Werk  Gottes  vorgekom- 
men sei,  wie  es  sich  seit  den  Tagen 
Christi  nicht  ereignet  hätte.  Ich  erfuhr 
von  nichts.  Ich  wohnte  etwa  30  Kilome- 
ter östlich  von  dem  Ort,  wo  die  golde- 
nen Platten  gefunden  wurden."  [1] 

Obwohl  Solomon  Chamberlain  un- 
weit vom  Schauplatz  der  ersten  Ereig- 
nisse im  Zusammenhang  mit  der  Wie- 
derherstellung lebte,  erfuhr  er  erst  da- 
von, als  er  auf  einer  Predigtreise  nach 
Kanada  vom  Geist  bewegt  wurde,  ei- 
nen Umweg  zu  machen,  den  er  eigent- 
lich nicht  geplant  hatte.  Er  ging  nach 
Palmyra,  wo  er  die  Familie  Smith  ken- 
nenlernte und  besuchte.  Als  er  den 
Smiths  von  seiner  geistigen  Kundge- 
bung erzählte,  staunte  er  über  ihre  Re- 
aktion. 

„Ich  machte  den  Mund  auf  und  fing 
an,  ihnen  zu  predigen",  schrieb  Cham- 
berlain, „und  zwar  mit  den  Worten,  die 
der  Engel  mir  in  der  Vision  kundgetan 
hatte,  daß  nämlich  alle  Kirchen  und 
Glaubensgemeinschaften  auf  Erden 
verderbt  seien  und  daß  keine  von  die- 
sen die  Kirche  Gottes  auf  Erden  war, 
sondern  daß  er  in  Kürze  eine  Kirche 


aufrichten  würde,  die  niemals  zum 
Schweigen  gebracht  oder  gestürzt  wer- 
den und  wie  die  Apostolische  Kirche 
sein  würde.  Sie  fragten  sich,  wer  mir 
das  wohl  gesagt  hatte,  denn,  sagten 
sie,  wir  haben  genau  das,  was  Sie  uns 
predigen,  in  unserem  Haus  niederge- 
schrieben, von  Goldplatten  abge- 
schrieben. Darauf  sagte  ich,  wenn  dies 
ein  visionäres  Haus  ist,  möchte  ich,  daß 
Sie  einige  Ihrer  Entdeckungen  be- 
kanntmachen, denn  ich  glaube  sie  er- 
tragen zu  können.  Dann  teilten  sie  mir 
mit,  daß  sie  zu  goldenen  Aufzeichnun- 
gen gekommen  seien,  deren  Überset- 
zung am  selben  Ort  soeben  abgeschlos- 
sen worden  sei.  Nun  offenbarte  mir  der 
Herr  durch  die  Gabe  und  Macht  des  Heili- 
gen Geistes,  daß  dies  das  Werk  war,  wonach 
ich  suchte. " 

Er  blieb  zwei  Tage  bei  den  Smiths 
und  hörte  sich  an,  was  sie  vom  Buch 
Mormon  erzählten.  Dann  ging  er  zu 
der  Druckerei  mit,  wo  gerade  die  erste 
Auflage  gedruckt  wurde.  „Als  sie  64 
Seiten  gedruckt  hatten,  nahm  ich  sie 
mit  ihrer  Erlaubnis  mit  und  setzte  mei- 
ne Reise  nach  Kanada  fort  und  predigte 
alles,  was  ich  über  den  Mormonismus 
wußte,  Hochgestellten  wie  Geringen, 
Reichen  wie  Armen.  Es  war  das  erste 
Mal,  daß  dieser  Generation  Gedruck- 
tes über  den  Mormonismus  gepredigt 
wurde.  Ich  reiste  1300  Kilometer  und 
traf  niemanden,  der  je  von  der  Goldbi- 


bel (wie  sie  genannt  wurde)  gehört  hät- 
te. Ich  ermahnte  alle  Menschen,  sich 
für  das  große  Gotteswerk,  das  nun  her- 
vorkommen sollte,  bereitzumachen, 
und  es  würde  nie  gestürzt  oder  zum 
Schweigen  gebracht  werden."  [2] 

Solomon  Chamberlain  war  von  zu 
Hause  mit  dem  Gefühl  aufgebrochen, 
daß  die  Wiederherstellung  der  Kirche 
Christi  unmittelbar  bevorstehe.  Als  er 
die  Familie  Smith  kennengelernt  hatte, 
war  er  überzeugt  davon,  daß  sein  Ge- 
fühl der  Wahrheit  entsprochen  hatte. 

Was  Solomon  Chamberlain  über  die 
bevorstehende  Wiederherstellung  der 
Wahrheit  dachte,  war  damals,  unmit- 
telbar bevor  die  Evangeliumszeit  der 
Erfüllung  anbrach,  nicht  ungewöhn- 
lich. Auch  andere,  die  gläubig  den  Sinn 
und  Willen  des  Herrn  zu  ergründen 
trachteten,  hatten  ähnliche  Empfin- 
dungen und  Erlebnisse. 

Jahrhundertelang  war  der  Welt  das 
Evangelium  vorenthalten  worden,  und 
sie  hatte  auf  den  Tag  gewartet,  da  sich 
die  „Wiederherstellung  von  allem" 
(Apostelgeschichte  3:21)  erfüllen  wür- 
de. Aber  erst  im  neunzehnten  Jahrhun- 
dert kam  die  Erfüllung  dieser  Verhei- 
ßung. Damals  wurde  einer  kleinen  An- 
zahl von  Wahrheitssuchern  kundge- 
tan, daß  sich  eine  Wiederherstellung  in 
der  Tat  bald  ereignen  würde  -  und 
manchen  wurde  sogar  verheißen,  daß 
sie  es  noch  selbst  erleben  würden. 

Wilford  Woodruff,  der  später  Präsi- 
dent der  Kirche  wurde,  hatte  in  seiner 
Jugend  ein  eindrucksvolles  Erlebnis, 
das  ihn  der  Wiederherstellung  hoff- 
nungsvoll entgegenblicken  ließ.  Robert 
Mason,  ein  älterer  Herr,  mit  dem  er  sich 
oft  unterhielt,  erzählte  ihm  von  einer 
eigentümlichen  Vision,  die  er  Jahre  zu- 
vor gehabt  hatte.  „Ich  wurde  in  einer 
Vision  hinweggetragen",  berichtete  er, 
„und  fand  mich  mitten  in  einem  gro- 
ßen Obstgarten  wieder.  Ich  wurde 
hungrig  und  ging  durch  den  Obstgar- 
ten, um  Früchte  zu  suchen,  doch  fand 
ich  nichts.  Als  ich  verwundert  dastand, 
weil  trotz  der  vielen  Bäume  kein  Obst 
zu  finden  war,  fingen  die  Bäume  an,  zu 
Boden  zu  stürzen,  als  würden  sie  von 
einem  Sturm  geknickt.  Sie  stürzten,  bis 
in  dem  ganzen  Obstgarten  kein  einzi- 
ger Baum  mehr  stand.  Doch  unmittel- 
bar darauf  sah  ich  von  den  Wurzeln 
Schößlinge  hochsprießen,  die  zu  jun- 
gen und  schönen  Bäumen  empor- 
wuchsen. Sie  trieben  Knospen,  blüh- 
ten und  trugen  Frucht,  die  reif  wurde 
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und  schöner  anzusehen  war  als  alles, 
was  ich  bis  dahin  gesehen  hatte.  Ich 
streckte  die  Hand  aus  und  pflückte  da- 
von. Voller  Entzücken  betrachtete  ich 
sie,  doch  als  ich  davon  essen  wollte,  en- 
dete die  Vision,  und  ich  schmeckte  die 
Frucht  nicht." 

Nach  dieser  Vision  hatte  Mason  um 
eine  Auslegung  gebetet.  „Da  erging  die 
Stimme  des  Herrn  an  mich  und  sagte: 
Menschensohn,  du  hast  mich  eifrig  ge- 
sucht, um  die  Wahrheit  bezüglich  mei- 
ner Kirche  und  meines  Reiches  bei  den 
Menschen  zu  wissen.  Dies  soll  dir  zei- 
gen, daß  meine  Kirche  in  der  Genera- 
tion, der  du  angehörst,  bei  den  Men- 
schen nicht  besteht;  doch  in  den  Tagen 
deiner  Kinder  wird  die  Kirche  und  das 
Reich  Gottes  mit  allen  Gaben  und  Seg- 
nungen, deren  sich  die  Heiligen  in  alter 
Zeit  erfreuten,  kundgemacht  werden. 
Du  wirst  lange  genug  leben,  um  davon 
zu  erfahren,  wirst  aber  nicht  an  den 
Segnungen  teilhaben,  bevor  du  aus 
diesem  Leben  scheidest.  Du  wirst  vom 
Herrn  nach  dem  Tod  gesegnet  werden, 
da  du  in  diesem  Leben  auf  die  Weisung 
des  Geistes  gehört  hast." 

Dann  blickte  der  alte  Mann  den  jun- 
gen an  und  sprach  eine  ungewöhnliche 
Prophezeiung  aus:  „  Wilford,  ich  werde 
im  Heisch  nicht  von  dieser  Frucht  es- 
sen, aber  du  wirst  davon  essen  und  in 
dem  neuen  Reich  eine  bedeutende  Rol- 
le spielen." 

Natürlich  war  Wilford  Woddruff  von 
diesen  Worten  bewegt.  „Für  mich  war 
das  sehr  beeindruckend",  schrieb  er 
später.  „Im  Lauf  von  zwanzig  Jahren 
hatte  ich  mit  dem  alten  Vater  Mason 
viele  Tage  verbracht.  Diese  Vision  hatte 
er  nie  zuvor  erwähnt.  Bei  dieser  Gele- 
genheit, sagte  er,  habe  ihn  der  Geist  da- 
zu getrieben,  mir  davon  zu  erzählen." 

Abgesehen  von  der  Prophezeiung 
des  alten  Mannes,  daß  Wilford  Wood- 
ruf die  Wahrheit  annehmen  würde, 
kam  der  junge  Wilford  durch  ernsthaf- 
tes Forschen  selbst  zu  demselben 
Schluß:  „Ich  widmete  mich  dem  Studi- 
um der  Heiligen  Schrift  und  betete, 
wann  ich  konnte,  Tag  und  Nacht  zu 
Gott,  noch  bevor  ich  einen  Heiligen  der 
Letzten  Tage  das  Evangelium  in  seiner 
Vollständigkeit  predigen  hörte.  Ich  hat- 
te im  Wald,  bei  den  Felsen,  auf  dem 
Feld  und  in  der  Mühle  viele  Stunden 
zum  Herrn  gefleht  -  oft  um  Mitternacht 
-,  daß  er  mir  Licht  und  Wahrheit  geben 
und  mich  mit  seinem  Geist  auf  den 
Weg  der  Errettung  führen  möge.  Meine 


Gebete  wurden  erhört,  und  mir  wurde 
vieles  offenbart.  Mein  Verstand  öffnete 
sich  der  Wahrheit  so  weit,  daß  ich  ganz 
sicher  war,  die  Gründung  der  wahren 
Kirche  Christi  auf  Erden  und  die  Auf- 
richtung eines  Volkes  zu  erleben,  das 
die  Gebote  des  Herrn  halten  würde." 
Die  Erfüllung  von  Vater  Masons  Pro- 
phezeiung war  so  ungewöhnlich  wie 
die  Prophezeiung  selbst.  „Er  (Vater 
Mason)  hatte  die  Vision  um  das  Jahr 
1800",  schrieb  Eider  Woodruff.  „Er  er- 
zählte mir  davon  im  Jahr  1830,  im  Früh- 
jahr der  Gründung  der  Kirche.  Als  ich 
drei  Jahre  später  durch  die  Taufe  Mit- 
glied der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heili- 
gen der  Letzten  Tage  wurde,  fiel  mir 
fast  unmittelbar  darauf  dieser  Prophet, 
Robert  Mason,  ein.  Bei  meiner  Ankunft 
mit  dem  Zionslager  in  Missouri  schrieb 
ich  ihm  einen  langen  Brief,  worin  ich 
ihm  mitteilte,  daß  ich  das  wahre  Evan- 
gelium mit  allen  seinen  Segnungen  ge- 
funden hatte,  daß  die  Vollmacht  der 
Kirche  Christi  auf  Erden  wiederherge- 
stellt war,  wie  er  es  vorausgesagt  hatte, 
daß  ich  die  heiligen  Handlungen  der 
Taufe  und  des  Händeauflegens  emp- 
fangen hatte  und  daß  ich  wußte:  Gott 
hatte   durch   den  Propheten  Joseph 


Smith  die  Kirche  Christi  auf  Erden  ge- 
gründet. 

Er  empfing  meinen  Brief  mit  großer 
Freude  und  ließ  ihn  sich  viele  Male  vor- 
lesen. Er  behandelte  ihn  wie  die  Frucht 
in  der  Vision.  Er  war  schon  sehr  alt  und 
starb  bald  darauf,  ohne  Gelegenheit  ge- 
habt zu  haben,  von  einem  Ältesten  der 
Kirche  die  heiligen  Handlungen  des 
Evangeliums  zu  empfangen. 

Als  die  Wahrheit  über  die  Taufe  für 
die  Toten  offenbart  worden  war,  ließ 
ich  mich  bei  der  ersten  Gelegenheit  im 
Taufbecken  des  Tempels  zu  Nauvoo  für 
ihn  taufen."  [3] 

Auch  Benjamin  Brown  war  ein 
Mann,  dem  die  bevorstehende  Wieder- 
herstellung des  Evangeliums  offenbart 
wurde.  „Mir  wurde  die  Erkenntnis  ge- 
geben, daß  die  ursprünglichen  Gaben 
des  Evangeliums  -  die  Zungenrede,  die 
Macht,  Kranke  zu  heilen,  der  Geist  des 
Prophezeiens  usw.  -  sehr  bald  den 
Christusgläubigen  wiedergegeben 
werden  würde.  Offenbarung  brachte 
mir  völlige  Gewißheit  von  dieser  Tatsa- 
che, ja,  so  sicher  und  gewiß,  daß  ich 
das  Gefühl  hatte,  die  Wahrheit  sei  mir 
auf  den  Leib  geprägt  worden.  Ich  wuß- 
te es  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle,  in  mei- 


Solomon  Chamber!  ain  hatte  eine  Vision, 
worin  ihm  die  Wiederherstellung  der  Kirche 
Christi  offenbart  wurde.  Nach  einem  Besuch 
bei  der  Familie  Smith,  wo  er  die  Evangeliums- 
lehren hörte,  empfing  er  das  Zeugnis,  daß  dies 
das  von  ihm  erwartete  Werk  sei. 
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nem  ganzen  Wesen,  denn  ich  war  vom 
Heiligen  Geist  erfüllt!  Ich  finde  keinen 
besseren  Vergleich  als  die  unauslösch- 
liche Veränderung,  die  eine  Drucker- 
presse auf  einem  unbeschriebenen 
Blatt  Papier  hinterläßt."  [4] 

Dieses  Wissen  war  zum  Teil  die  Folge 
eines  Erlebnisses,  das  er  schon  früher 
gehabt  hatte.  Im  Alter  von  etwa  fünf- 
undzwanzig Jahren  hatte  er  in  einer 
„Vision"  seinen  Bruder  gesehen,  der 
vierzehn  oder  fünfzehn  Jahre  zuvor  ge- 
storben war.  Er  sah  den  Bruder  beten. 
„Ich  hörte  seine  Stimme  klar  und  deut- 
lich und  hörte  genau  hin. 

In  seinem  Gebet  sprach  er  von  einem 
großen  Werk,  das  in  den  Letzten  Tagen 
auf  Erden  geschehen  würde,  wobei  er 
mehrere  Schriftstellen  zitierte.  Ich  ver- 
stand deren  Bedeutung  aber  erst  ganz, 
als  ich  Jahre  danach  in  die  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
kam  und  sah,  wie  seine  Worte  bezüg- 
lich der  Wiederherstellung  der  Evange- 
liumsgaben und  der  Fülle  der  Herrlich- 
keit in  den  letzten  Tagen  auf  die  Lehre 
dieses  Volkes  zutrafen,  denn  er  betete 
im  Besonderen  darum,  daß  dies  bald 
geschehen  möge.  Bald  entschwand  er 
wieder  meinem  Blick,  als  .  .  .  plötzlich 
ein  Geräusch  wie  von  einem  starken 
Wind  mit  etlichen  Begleiterscheinun- 
gen das  Haus  und  mich  selbst  zu  erfül- 
len schien,  und  ich  hörte  eine  Stimme 
sagen:  ,Das  ist  der  Geist  des  Verste- 
hens'."  [5] 

Daniel  Tyler,  einer  der  ersten  Heili- 
gen -  er  erlangte  später  in  der  Kirchen- 
geschichte einige  Bedeutung  -  schrieb, 
daß  sein  Vater  und  sein  Großvater 
durch  Schriftstudium  zu  der  Ansicht 
gekommen  seien,  daß  die  von  Christus 
gegründete  Kirche  sich  nicht  auf  der  Er- 
de befände.  Sie  hätten  dies  geglaubt, 
weil  von  den  Zeichen,  die  den  Nachfol- 
gern Christi  in  alter  Zeit  gefolgt  waren, 
keines  zu  finden  war. 

Bruder  Tyler  schrieb  ferner:  „Mein 
Großvater  .  .  .  prophezeite,  daß  er 
schon  vorher  sterben  würde,  doch 
mein  Vater  (Andrew  Tyler)  würde  die 
Gründung  der  Kirche  mit  allen  aposto- 
lischen Gaben  und  Segnungen  erle- 
ben." Der  junge  Daniel  hörte  und 
glaubte  diese  Prophezeiung  und  er- 
kannte das  wahre  Evangelium,  als  es 
später  wiederhergestellt  und  verkün- 
det wurde.  Ironischerweise  leistete 
sein  Vater  dagegen  Widerstand  und 
drohte  den  Familienangehörigen,  die 
sich  taufen  ließen,  sogar  mit  der  Enter- 


bung. „Bald  darauf",  schrieb  Bruder 
Tyler,  „erschien  der  Großvater  mei- 
nem Vater  im  Traum  und  sagte  ihm, 
daß  dies  das  Volk  sei,  von  dem  er  zu 
Lebzeiten  prophezeit  hatte.  Darauf  lie- 
ßen sich  meine  Eltern  taufen."  Weitere 
Familienangehörige,  darunter  auch 
Daniel,  folgten  ihrem  Beispiel.  [6] 

Lorenzo  Dow  Young,  ein  jüngerer 
Bruder  Brigham  Youngs,  interessierte 
sich  für  Religion  und  studierte,  bevor  er 
von  der  Wiederherstellung  erfuhr,  eif- 
rig die  Bibel,  doch  fand  er  es  nicht  recht, 
sich  von  irgendeiner  Kirche  taufen  zu 
lassen.  „Ich  war  zwar  von  Natur  aus  re- 
ligiös", schrieb  er,  „doch  die  Religion 
der  Sekten  erschien  mir  leer  und  wert- 
los. .  .  Ich  hatte  mich  keiner  Kirche  an- 
geschlossen, obwohl  ich  Religion  prak- 
tiziert, Versammlungen  besucht  und 
bei  Gelegenheit  gepredigt  hatte."  Sein 
Predigen  hatte  sogar  reiche  Frucht  ge- 
tragen. Sechzig  Leute  wollten  sich  nach 
einer  seiner  Predigten  taufen  lassen, 
doch  wollte  er  die  heilige  Handlung  mit 
folgender  Begründung  nicht  vollzie- 
hen: „Ich  hatte  mich  nie  einer  Glau- 
bensgemeinschaft angeschlossen  und 
fühlte  mich  nicht  bevollmächtigt  (zu 
taufen)." 

Ein  campbellitischer  Prediger  taufte 
Lorenzo  Youngs  Konvertiten,  gündete 
mit  ihnen  eine  Gemeinde  der  Campbel- 
litengemeinschaft  und  versuchte,  Lo- 
renzo zu  überreden,  daß  er  sich  taufen 
lassen  und  im  ganzen  Land  predigen 
solle.  „Ich  erwiderte,  ich  würde  seine 
Lehre  nicht  predigen.  Wenn  ich  über- 
haupt predigte,  dann  nur  die  gesamte 
Bibel,  wie  ich  sie  verstand.  .  .  Ich  wur- 
de vom  Geist  beeinflußt,  soviel  Gutes 
zu  tun  wie  nur  möglich,  jedoch  keiner 
Glaubensgemeinschaft  beizutreten. 
Dieser  Geist  in  mir  behauptete  sich  ge- 
gen alle  damaligen  Versuchungen." 

Als  er  mit  dem  Buch  Mormon  be- 
kannt wurde,  reagierte  er  vorsichtig. 
„Ich  las  das  Buch  Mormon  und  verglich 
es  mit  der  Bibel,  und  ich  fastete  und  be- 
tete, damit  ich  zur  Wahrheitserkennt- 
nis käme.  Mir  war,  als  sagte  der  Geist: 
,Das  ist  der  Weg,  beschreite  ihn. ' "  Spä- 
ter wurde  er  getauft. 

Einige  Jahre  davor  hatte  Lorenzo  ei- 
nen Traum  gehabt,  der  ihn  -  rück- 
blickend -  bereitmachte,  an  die  Wie- 
derherstellung des  Evangeliums  zu 
glauben:  „Im  Herbst  1816,  als  ich  etwa 
neun  Jahre  alt  war,  hatte  ich  einen  ei- 
gentümlichen Traum.  Ich  meinte  auf  ei- 
nem freien,  offenen  Stück  Land  zu  ste- 


hen und  sah  eine  Straße  mit  ebener 
Oberfläche  etwa  im  Winkel  von  45 
Grad  in  die  Luft  führen,  so  weit  mein 
Blick  reichte.  Ich  hörte  vom  vermeintli- 
chen oberen  Ende  der  Straße  her  ein 
Geräusch  wie  von  einem  schnellen  Wa- 
gen. Einen  Augenblick  später  kam  der 
Wagen  in  Sicht.  Ein  Paar  schöner  wei- 
ßer Pferde  zog  ihn,  und  der  Wagen 
selbst  sowie  das  Geschirr  erstrahlten 
im  Goldglanz.  Die  Pferde  galoppierten 
mit  Windeseile.  Mir  wurde  offenbar, 
daß  in  dem  Wagen  der  Erretter  saß  und 
daß  er  von  seinem  Knecht  gelenkt  wur- 
de. Der  Wagen  hielt  in  meiner  Nähe, 
und  der  Erretter  fragte,  wo  mein  Bru- 
der Brigham  sei.  Als  ich  es  ihm  gesagt 
hatte,  fragte  er  auch  nach  meinen  ande- 
ren Brüdern  und  nach  unserem  Vater. 
Als  ich  seine  Fragen  beantwortet  hatte, 
sagte  er,  er  wolle  uns  alle,  besonders 
aber  meinen  Bruder  Brigham.  Dann 
wendete  das  Gespann  und  fuhr  die 
Straße  zurück,  auf  der  es  gekommen 
war. 

Ich  erwachte  sogleich  und  tat  in  die- 
ser Nacht  kein  Auge  mehr  zu.  Ich 
fürchtete  mich  und  nahm  an,  daß  wir 
alle  sterben  würden.  Eine  andere  Deu- 
tung des  Traumes  konnte  ich  mir  nicht 
vorstellen.  Es  war  ein  Vorausblick  auf 
unsere  Zukunft,  nur  war  ich  nicht  in 
der  Lage,  diese  zu  erkennen."  [7] 

Ein  weiterer  Junge  -  John  Taylor  - 
hatte  von  der  bevorstehenden  Wieder- 
herstellung ebenfalls  eine  Vision,  die  er 
erst  Jahre  später  verstand.  „Er  war 
noch  ein  kleiner  Junge",  schreibt  sein 
Biograph  B.  H.  Roberts,  „als  er  in  einer 
Vision  einen  Engel  am  Himmel  sah,  der 
eine  Trompete  an  den  Mund  hielt  und 
ein  Signal  an  die  Nationen  ertönen  ließ. 
Die  Bedeutung  dieser  Vision  erfaßte  er 
erst  später  in  seinem  Leben." 

Wir  können  nur  ahnen,  wie  diese  Vi- 
sion ihn  beeinflußte,  als  er  sich  Jahre 
später  der  Kirche  anschloß  und  erkann- 
te, daß  seine  Vision  eine  Bestätigung 
des  wiederhergestellten  Evangeliums 
und  die  Erfüllung  einer  Prophezeiung 
des  Apostels  Johannes  auf  Patmos  war. 

Als  er  im  Alter  von  siebzehn  Jahren  in 
England  den  methodistischen  Glauben 
predigte,  empfing  er  ein  weiteres  Zeug- 
nis, das  er  damals  nicht  verstand.  „Ich 
habe  den  deutlichen  Eindruck",  sagte 
er  einem  Begleiter,  „daß  ich  nach  Ame- 
rika gehen  soll,  um  das  Evangelium  zu 
predigen!" 

Sein  Biograph  erläutert,  was  dieses 
Gefühl  bedeutete:  „Er  wußte  damals 
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Robert  Mason  hatte  im  Jahr  1800  eine  Vision  von  der  Wiederherstellung.  Einer  Eingebung  folgend,  erzählte  er  1830 
Wilford  Woodruff  davon,  dem  er  prophezeite,  Woodruff  werde  die  Wahrheit  annehmen  und  beim  Aufbau  des  Gottesreiches 
eine  bedeutende  Rolle  spielen. 


über  Amerika  nur,  was  er  im  Geogra- 
phieunterricht in  der  Schule  gelernt 
hatte.  Seine  Familie  hatte  die  Auswan- 
derung nie  erwogen.  Die  Stimme  des 
Geistes  war  aber  damals  so  deutlich, 
daß  der  Eindruck  davon  blieb,  solange 
er  in  England  lebte,  und  selbst  nach  sei- 
ner Ankunft  in  Kanada  blieb  ein  Ge- 
fühl, das  er  nicht  loswurde,  nämlich 
daß  er  ein  Werk  zu  vollbringen  hatte, 
das  er  damals  noch  nicht  verstand."  [8] 
John  Taylor  wurde  später  der  dritte  Prä- 
sident der  Kirche. 

Asael  Smith,  der  Großvater  Joseph 
Smiths,  war  ebenfalls  der  Überzeu- 
gung, daß  die  Wiederherstellung  be- 
vorstünde. Asael  war  ein  zutiefst  religi- 
öser Mann  und  hielt  seine  Familie 
streng  zum  Lesen  der  Schrift  an.  Ob- 
wohl er  sich  zum  Glauben  der  Univer- 
salisten hingezogen  fühlte,  hielt  er  sich 
im  allgemeinen  von  den  Glaubensge- 


meinschaften seiner  Zeit  fern,  da  er  ih- 
re widersprüchlichen  Lehren  nicht  mit 
der  Wahrheit  in  Einklang  bringen 
konnte,  die  er  in  der  Schrift  fand. 

Doch  Asael  Smith  setzte  große  Hoff- 
nung in  die  Zukunft.  Eider  Joseph  Fiel- 
ding Smith,  sein  Ururenkel,  schrieb 
über  ihn:  „Zuweilen  ruhte  auf  ihm  der 
Geist  der  Inspiration.  Einmal  sagte  er: 
,Es  ist  meiner  Seele  eingegeben  wor- 
den, daß  einer  meiner  Nachkommen 
ein  Werk  hervorbringen  wird,  das  die 
religiöse  Welt  umwälzen  wird.'  Viel- 
leicht erwartete  er  nicht,  daß  er  diesen 
Tag  erleben  würde,  doch  es  kam  so." 

[9] 

Kurz  nach  der  Gründung  der  Kirche 
und  der  Wiederherstellung  der  Prie- 
stertumsvollmacht  besuchten  ihn  sein 
Sohn  Joseph  Smith  sen.  und  sein  Enkel 
Don  Carlos  Smith  und  gaben  ihm  ein 
Exemplar  des  Buches  Mormon.  Als  der 


alte  Mann  es  las,  war  er  hocherfreut 
und  sagte,  er  sei  sicher,  das  Werk  sei- 
nes Enkels  Joseph  sei  von  Gott.  Ein  an- 
derer Enkel,  Eider  George  A.  Smith, 
berichtet:  „(Als  er)  vom  Hervorkom- 
men des  Buches  Mormon  hörte.  .  ., 
sagte  er,  es  sei  wahr,  denn  er  wisse,  daß 
in  seiner  Familie  etwas  geschehen  wür- 
de, was  die  Welt  umwälzen  würde." 
[10] 

Großvater  Asael  Smith  wurde  wegen 
seines  hohen  Alters  und  seines 
schlechten  Gesundheitszustands  nicht 
mehr  getauft.  Er  starb  im  Oktober  1830 
im  Alter  von  86  Jahren  mit  dem  festen 
Glauben  an  die  Wiederherstellung  des 
Evangeliums.  Eine  Schwiegertochter, 
die  bei  seinem  Ableben  anwesend  war, 
berichtet:  „Vater  Asael  Smith  bekannte 
auf  dem  Sterbebett  seinen  uneinge- 
schränkten und  festen  Glauben  an  das 
immerwährende  Evangelium  und  be- 
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Benjamin  Brown  sah  in  einer  Vision  seinen 
verstorbenen  Bruder,  wie  er  für  ein 
großartiges  Werk  betete,  das  in  den  letzten 
Tagen  auf  der  Erde  getan  werden  würde. 


dauerte,  daß  er  sich  nicht  taufen  lassen 
konnte,  als  sein  Sohn  Joseph  da  war, 
und  er  gestand  ein,  daß  die  Lehre  des 
Universalismus,  für  die  er  so  lange  ein- 
getreten war,  nicht  der  Wahrheit  ent- 
spräche. Denn  obwohl  er  50  Jahre  lang 
nach  dieser  Religion  gelebt  hatte, 
schwor  er  ihr  nun  ab,  da  sie  ihm  im  Tod 
nicht  zum  Trost  gereichte."  [11] 

Lucy  Mack  Smith,  Joseph  Smiths 
Mutter,  hatte  ebenfalls  Träume,  die  auf 
die  Wiederherstellung  des  Evangeli- 
ums hinwiesen.  Nachdem  sie  einmal 
für  ihren  Mann  gebetet  hatte,  „  daß  ihm 
das  wahre  Evangelium  dargeboten  und 
das  Herz  erweicht  würde,  damit  er  es 
annähme,  oder  daß  er  religiös  würde" 
-  wurde  ihr  in  einem  Traum  gesagt,  es 
würde  ihm  „  das  reine  und  unverfälsch- 
te Evangelium  des  Sohnes  Gottes" 
kundgetan  werden  und  daß  er  es  „in 
weiter  vorgerücktem  Alter  hören  und 
mit  ganzem  Herzen  empfangen  und 
sich  daran  erfreuen  würde,  und  ihm 
würden  Intelligenz,  Freude,  Herrlich- 
keit und  immerwährendes  Leben  gege- 


ben werden. "  [12] 

Natürlich  nahmen  Joseph  Smith  sen. 
und  seine  Frau  Lucy  das  Evangelium 
an,  als  ihr  Sohn  Joseph  es  ihnen  ver- 
kündete -  so  wie  viele  andere,  die  auf 
die  Wiederherstellung  vorbereitet  wor- 
den waren.  D 
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Richard  Tice 


Eider  Anderson  und  ich  suchten 
die  Rückseite  eines  Wohnhauses 
nach  leeren  Fenstern  ab.  Von  den 
Baikonen  hing  Wäsche  an  Trockenstan- 
gen. Die  Balkongeländer  waren  mit/w- 
ton  -  farbenfrohen  Bodenmatten  und 
Bettdecken  -  behangen,  und  ein  paar 
Frauen  klopften  sie  mit  Bambusstöcken 
aus .  Es  war  erst  halb  elf  Uhr  am  Vormit- 
tag, aber  wir  waren  schon  recht  de- 
primiert. 

„Heute  muß  es  klappen",  sagte  mein 
Mitarbeiter. 

„Ich  bin  sicher,  daß  wir  heute  etwas 
finden." 

Freilich  waren  wir  sicher,  aber  es  war 
schon  Freitag,  und  morgen  sollten  die 
neuen  Missionare  ankommen.  Es  ka- 
men so  viele,  daß  die  Mission  drei  neue 
Zweige  eröffnen  mußte,  einen  davon 
hier  in  Yao-shi.  Und  so  mußten  wir 
heute  noch  eine  Wohnung  finden. 

Eider  Anderson  deutete  auf  einen 
kleinen  Obststand.  „Eider  Tice,  ich  la- 
de Sie  ein.  Sie  grübeln  zuviel. "  Er  hatte 
hellblaue  Augen,  Sommersprossen 
und  blondes  Haar,  im  Gegensatz  zu 
meiner  dunkleren  Hautfarbe  und  mei- 
nem schwarzen  Haar. 

„Sie  haben  recht.  Wir  wollen  unse- 
ren bevorstehenden  Erfolg  mit  ein  paar 
Birnen  feiern,  und  wenn  wir  endlich  ei- 
ne Wohnung  gefunden  haben,  lade  ich 
Sie  zu  Krapfen  ein." 

„Das  ist  ein  Wort!  Das  läßt  mich  fast 
die  Blasen  an  meinen  Füßen  ver- 
gessen!" 

Wir  kauften  ein  paar  dünnschalige 
hellgelbe,  wunderbar  saftige  nashi .  Wir 
setzten  uns  in  einen  kleinen  Park,  um- 
ringt von  alten  Holzhäusern.  In  Japan 


ißt  man  nicht  auf  der  Straße,  in  einem 
Park  kann  man  sich  das  eher  leisten. 

Vier  kleine  Kinder  unterbrachen  ihr 
Spiel  und  starrten  die  Ausländer  an.  Ih- 
re Mütter  forderten  sie  auf,  nicht  herzu- 
starren, und  bemühten  sich,  sie  abzu- 
lenken, „li  desu  yo  (Das  macht  doch 
nichts)",  versicherten  wir  ihnen.  Eider 
Anderson  -  er  hatte  gewaltige  Hände  - 
brach  zwei  Birnen  mitten  auseinander 
und  gab  sie  den  erstaunten  Kindern. 
Dann  stellten  wir  uns  vor:  „  Tice  Choro  to 
moshimasu  (Ich  heiße  Eider  Tice)",  und 
„Anderson  Choro  desu  (Ich  bin  Eider  An- 
derson)." 

Ich  reichte  Eider  Anderson  ein  paar 
Papiertaschentücher,  damit  er  sich  die 
Hände  abwischen  konnte.  Ein  paar 
Frauen  kicherten.  Wir  gaben  ihnen  un- 
sere Visitenkarten,  notierten  uns  ihre 
Adressen  und  gingen  dann,  nachdem 
wir  uns  etliche  Male  heftig  verneigt 
hatten. 

Als  wir  um  die  Ecke  waren,  sagte  Ei- 
der Anderson:  „Jetzt  suchen  wir  schon 
tagelang  von  morgens  bis  abends!  Wer 
hätte  gedacht,  daß  es  so  schwer  ist,  eine 
Wohnung  zu  finden?" 

„Zweieinhalb  Wochen!  Wenn  die 
Missionare  erst  mal  eine  Wohnung  ha- 
ben, sollen  sie  in  dieser  Gegend  arbei- 
ten. Die  Leute  hier  sind  nett." 

„Ja,  mir  gefällt  es  hier." 

Ein  paar  Stunden  später  kamen  wir 
an  die  Hauptstraße,  wo  weniger  Häu- 
ser standen  und  die  Fahrbahn  sich  zu 
einer  Schnellstraße  weitete. 

„Eider  Tice,  wir  sind  wieder  da.  Was 
machen  wir  jetzt?" 

Die  Ladenaufschriften  auf  der  ande- 
ren Straßenseite  verschwanden  lang- 


sam in  der  Dunkelheit.  Ein  paar  Autos 
rasten  vorüber. 

„Sieht  nicht  aus,  als  führte  diese 
Straße  in  die  Stadt.  Es  ist  schon  sie- 
ben." Er  nickte.  „Noch  zwei  Stunden, 
bis  unser  Zug  fährt."  Er  rührte  sich 
nicht  und  nickte  wieder.  Ich  mußte  ir- 
gend etwas  tun. 

Wo  die  Häuser  aufhörten,  fingen  die 
Reisfelder  an.  Die  Halme  waren  hoch, 
und  die  Felder  erstreckten  sich  dunkel 
in  den  Abend.  Die  Ähren  waren  satt- 
grün, und  plötzlich  mußte  ich  lächeln. 
„Haben  Sie  schon  einmal  Reis  direkt 
vom  Halm  gegessen?" 

„Ist  er  nicht  sehr  hart?" 

„Das  schon.  Aber  es  macht  Spaß,  ihn 
zu  schälen."  Ich  suchte  sechs  Halme 
aus  und  reichte  ihm  drei.  „Ich  habe  das 
erst  zweimal  gemacht.  Ich  will  ihnen  ja 
nicht  den  ganzen  Reis  wegessen." 

Jetzt  lächelte  mein  Mitarbeiter  wie- 
der. „Sie  sind  wahrscheinlich  der  erste 
in  ganz  Japan,  der  rohen  Reis  ißt." 

„Versuchen  Sie's  doch.  Sie  können 
der  zweite  sein." 

Wir  kratzten  an  der  festen  grünen 
Schale,  bis  die  Kerne  sichtbar  wurden. 
Eider  Anderson  steckte  einen  in  den 
Mund  und  biß  kräftig  zusammen.  Der 
Kern  krachte.  Dann  schluckte  er  und 
sagte:  „Das  soll  Spaß  machen?" 

„Klar",  erwidert  ich. 

Vor  uns  glänzten  die  Ähren  hell  im 
Licht  der  Straßenbeleuchtung.  Eine 
Weile  standen  wir  und  schauten.  „Sol- 
len wir  nicht  noch  einmal  beten?" 
schlug  ich  vor. 

„Ja,  tun  wir  das." 

Ich  deutete  auf  eine  enge  Gasse,  die 
zwischen  zwei  Häusern  begann.  Außer 
einem  kleinen  Lebensmittelladen  wa- 
ren alle  Geschäfte  geschlossen.  „Ge- 
hen wir  dorthin,  dort  haben  wir  Ruhe. " 
Wir  gingen  über  die  Straße  und  in  das 
Gäßchen. 

„Eider  Anderson,  würden  Sie  das 
Gebet  sprechen?" 

„Gern,  Eider  Tice."  Wir  standen  ein- 
ander gegenüber  und  neigten  den 
Kopf. 

„Lieber  himmlischer  Vater,  du  weißt, 
daß  wir  dich  brauchen.  Du  hast  uns 
hierhergesandt,  wo  das  Evangelium 
noch  nicht  verkündet  worden  ist.  Wir 
haben  oft  gebetet,  du  mögest  uns  hel- 
fen, eine  Wohnung  zu  finden.  Wir 
brauchen  deine  Hilfe.  Die  Menschen 
dieser  Stadt  brauchen  deine  Hilfe.  Wir 
haben  keine  andere  Möglichkeit,  heute 
abend  noch  eine  Wohnung  zu  finden. 
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Bitte  führe  uns.  Wir  bitten  dich  darum 
im  Namen  Jesu  Christi.  Amen." 

Wir  hatten  wieder  Zuversicht,  streck- 
ten die  Rechte  aus  -  Handfläche  nach 
unten  -,  meine  unter  der  von  Eider  An- 
derson, und  dann  warfen  wir  sie  mit  ei- 
nem herzhaften  „Yoshi!  (Auf  geht's!)" 
nach  oben. 

Ich  sagte:  „Ein  paar  Straßen  weiter 
unten  ist  ein  Maklerbüro.  Wir  sind  frü- 
her daran  vorbeigegangen,  aber  es  war 
geschlossen."  Wir  machten  uns  im 
Laufschritt  auf  den  Weg. 

Die  Straße  war  nicht  mehr  leer.  Die 
Leute  plauderten  vor  ihren  Haustüren 
und  genossen  den  kühlen  Abend.  Wir 
erreichten  das  Büro,  aber  es  war  noch 


zu.  Ich  klopfte  an.  Auf  der  einen  Seite 
des  Gebäudes  war  zwischen  den  Haus- 
wänden eine  schmale  Einfahrt.  Etwa 
zehn  Meter  von  uns  entfernt  zielte  ein 
schlacksiger  Mann  mittleren  Alters  mit 
seinem  Golfball  auf  einen  Becher.  Er 
verfehlte  ihn,  und  der  Ball  rollte  auf  uns 
zu. 

Ich  hob  ihn  rasch  auf  und  reichte  ihm 
den  Ball.  „Arigato  (Danke)",  sagte  er. 
Er  muß  mich  für  einen  Japaner  gehal- 
ten haben,  denn  als  ich  antwortete: 
„Do  itashimashite  (Keine  Ursache)", 
machte  er  große  Augen.  Sie  wurden 
noch  größer,  als  Eider  Anderson  zu  uns 
trat. 

„Hi.  Gaidschin  desu  Mal"  fragte  der 


Mann.  Gaidschin  war  eine  häufig  ge- 
brauchte Abkürzung  für  gaikokudschin , 
was  Ausländer  bedeutet.  Wir  nickten. 

Wir  fragten  ihn,  ob  er  wisse,  wem  das 
Maklerbüro  gehöre. 

„Das  ist  mein  Büro",  sagte  er,  indem 
er  mit  dem  Zeigefinger  auf  seine  Nase 
deutete.  „Heute  ist  Ruhetag." 

„Wir  sind  froh,  daß  wir  Sie  gefunden 
haben",  sagte  Eider  Anderson. 

Überrascht  trat  der  Makler  einen 
Schritt  zurück  und  ließ  seinen  Golfball 
fallen.  „Auch  Sie  sprechen  Japanisch?" 

„Jawohl." 

„Hi.  Sie  sprechen  beide  sehr  gut. 
Sind  Sie  Amerikaner?" 

„Wir  sind  aus  Kalifornien",  erwider- 
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te  ich.  „Ah,  Kalifornien.  Sonne  und 
Orangen.  Eines  Tages  werde  ich  nach 
San  Francisco  fahren." 

Er  ging  zur  Frontseite  des  Hauses 
und  schloß  das  Büro  auf.  „Bitte,  treten 
Sie  ein. "  Dann  holte  er  ein  paar  Stühle, 
nahm  aus  dem  kleinen  Kühlschrank  ei- 
ne Flasche  Karupisu  -  ein  Sauermilch- 
getränk -  und  stellte  drei  Gläser  hin, 
die  umgedreht  auf  einem  Handtuch  ge- 
standen hatten.  In  jedes  Glas  schüttete 
er  etwas  von  dem  Konzentrat  und  füllte 
mit  kaltem  Wasser  auf.  „Tut  mir  leid, 
daß  ich  keinen  sake  (Reiswein)  habe", 
sagte  er. 

„Keine  Sorge",  erwiderte  ich,  „wir 
trinken  keinen  Alkohol." 

„Ausgezeichnet.  Ich  trinke  nämlich 
zuviel,  und  dann  wird  immer  mein  Ge- 
sicht so  rot."  Er  schob  uns  die  Gläser 
hin.  „So  nette  junge  Männer! "  stellte  er 
fest.  „  Sollen  wir  einander  nicht  vorstel- 
len? Mochida  Ryusuke  desu  (Ich  bin  Ryu- 
sukeMochida)." 

„Hadschimemashite,  Mochida-san.  Tice 
Choro  desu  (Sehr  erfreut,  Herr  Mochida. 
Ich  bin  Eider  Tice)." 

„Hadschimemashite.  Anderson  Choro 
desu  (Sehr  erfreut.  Ich  bin  Eider  Ander- 
son) .  Wir  sind  Missionare  der  Kirche  Je- 
su Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage." 

Wir  gaben  uns  die  Hand.  „Vielleicht 
können  Sie  uns  helfen",  fing  ich  an. 
„Wir  brauchen  eine  Wohnung  für  vier 
Missionare.  Wenigstens  zwei  sechs 
dscho  große  Zimmer,  eine  viereinhalb 
dscho  große  Küche,  Bad  und  WC."  Ein 
dscho  ist  die  Größe  einer  Fußbodenmat- 
te aus  Stroh. 

„Yoshi.  Eine  große  Wohnung!  Aber 
ich  habe  einige  in  dieser  Größe.  Ich  zei- 
ge Ihnen  ein  paar  Grundrisse.  Das  hier 
ist  eine  ganz  neue  Wohnung  mit  zwei 
Acht-dscfro-Zimmern.  Sie  müßten 
750000  Yen  hinterlegen,  die  Miete  be- 
trägt 35  000  Yen  pro  Monat  -  ein  sehr 
guter  Preis."  Er  trat  an  seinen 
Schreibtisch. 

„Aber  das  ist  gerade  unser  Problem. 
Wir  dürfen  höchstens  500000  Yen  hin- 
terlegen und  28000  Yen  für  Miete 
ausgeben." 

Er  wandte  sich  zu  uns  um.  „Unmög- 
lich! Nicht  in  der  Gegend  von  Osaka. 


Selbst  Altbauwohnungen  kosten  hier 
600000  Yen."  Er  setzte  sich  an  den 
Schreibtisch  und  schüttelte  den  Kopf. 
„Mehr  darf  es  nicht  kosten?" 

„Unsere  Mission  schreibt  einen 
Höchstpreis  vor." 

„Wir  suchen  in  Yao-shi  schon  mehr 
als  zwei  Wochen  nach  einer  Woh- 
nung", warf  Eider  Anderson  ein.  Er- 
wartungsvoll blickten  wir  Mochida-san 
an. 

„Saa.  Also,  ich  kann  einen  Freund 
von  mir  anrufen,  der  das  größte  Ver- 
mittlungsbüro in  Yao  hat.  Wenn  er 
nichts  weiß,  gibt  es  nichts."  Er  nahm 
den  Hörer  und  wählte.  „Moshi  moshi 
(Hallo)?  Okusan  desu  ka  (Spricht  da  Frau 
.  .  .)?  Ryusuke  desu  (Hier  spricht  Ryusu- 
ke). Ii.  Imasu  ka?  Hai  (Jawohl.  Ist  er  zu 
Hause?  Ja). "  Er  blickte  zu  uns  herüber: 
„Er  ist  zu  Hause.  .  ."  Dann  wurde  er 
unterbrochen:  „Hai.  Ja,  geschäftlich. 
Ano,  zwei  Amerikaner  sind  hier.  Sie  su- 
chen eine  Wohnung  -  zwei  Sechs- 
dscho-Zimmer,  eine  viereinhalb  dscho 
große  Küche,  Bad  und  WC.  .  .  Doch, 
ich  habe  eine,  das  Problem  ist  der  Preis. 
Einsatz  500000,  Miete  28000.  .  .  Ja? 
Aber  sie  sprechen  Japanisch.  .  .  Ach 
nein!.  .  .  Also  gut,  sprich  selber  mit  ih- 
nen. Keine  Sorge."  Er  winkte  mir,  mich 
zu  beeilen.  „Er  hat  eine  Wohnung,  aber 
er  will  sie  Ihnen  nicht  vermieten." 
Dann  drückte  er  mir  den  Hörer  in  die 
Hand. 

„Moshi  moshi"  -  mehr  fiel  mir  im  Au- 
genblick nicht  ein. 

„Moshi  moshi.  Sprechen  Sie  Japa- 
nisch?" Es  war  eher  der  Ausdruck  von 
Zweifel  als  eine  Frage. 

„Ein  wenig.  Ich  bin  schon  seit  einem 
Jahr  und  neun  Monaten  in  Japan." 

„Sie  sprechen  recht  gut.  Haben  Sie  in 
Amerika  lange  Japanisch  studiert?" 

„Nein,  nur  zwei  Monate  in  Hawaü. 
Den  Rest  habe  ich  hier  gelernt." 

„An  welcher  Universität  studieren 
Sie  hier?" 

„Ich  studiere  hier  nicht.  Ich  bin  Mis- 
sionar der  Kirche  Jesu  Christi.  .  ." 

„Eine  christliche  Kirche.  Also,  da 
muß  ich  Sie  enttäuschen.  Lassen  Sie 
mich  nun  bitte  mit  Ryusuke-san 
sprechen." 

Ich   blickte    etwas   befremdet    auf. 


„Er  möchte  mit  Ihnen  sprechen." 

Mochida-san  nahm  den  Hörer.  „Mo- 
shi moshi.  Ii.  Aber  warum  denn  nicht? 
Es  kann  nicht  schaden,  wenn  Sie  sie 
kennenlernen.  .  .  Noch  nie  mit  Ameri- 
kanern gesprochen?  Also?  .  .  .  Ich  brin- 
ge sie  hin.  .  .  Sag  einfach  , hello'."  Er 
legte  auf  und  zuckte  mit  den  Schultern. 
„In  Wirklichkeit  ist  er  sehr  freundlich. 
Fahren  wir?" 

Das  blaugekachelte  Büro  war  nagel- 
neu und  hatte  eine  Glasfront.  Mochida- 
san  stieg  aus  dem  Wagen,  und  wir  klet- 
terten aus  den  engen  Rücksitzen.  Un- 
ser Freund  öffnete  die  Tür  einen  Spalt. 
„Gomen  kudasai.  Mairimashita  yo  (Ge- 
statten Sie)?" 

„Doso,  doso,  ohairi  kudasai  (Nur  her- 
ein)!" Eine  schlanke  Frau  in  rotblauem 
Kimono  trat  durch  einen  seitlichen  Vor- 
hang und  brachte  ein  Tablett  mit  Tee- 
tassen und  einer  Kanne.  Sie  setzte  das 
Tablett  ab  und  trippelte  auf  uns  zu.  Vor 
dem  Eingang  blieb  sie  stehen. 
Mochida-san  öffnete  nun  die  Tür  ganz. 

Als  sie  uns  hineingebeten  hatte,  tra- 
ten wir  vom  Eingang  hinauf  zum  ei- 
gentlichen Fußboden  und  schlüpften 
in  die  Hausschuhe,  die  bereitstanden. 
Ein  kräftig  gebauter  Mann,  etwa  einen 
Meter  siebzig  groß,  kam  eilig  durch  die 
Hintertür  herein.  Er  sah  finster  drein. 
„Seki  Nijiro  desu  (Ich  bin  Nijiro  Seki)." 
Seine  Frau  lächelte  freundlich  und  ver- 
beugte sich  langsam.  Er  blickte  Eider 
Anderson  an.  „Sprechen  auch  Sie  Ja- 
panisch?" 

„Ja.  Ich  bin  erst  seit  einem  Jahr  hier, 
darum  spreche  ich  nicht  so  gut  wie  Ei- 
der Tice." 

„Sie  tragen  Anzüge.  Wenn  Sie  mit 
Blue  Jeans  und  langem  Haar  gekom- 
men wären,  hätte  ich  nicht  mit  Ihnen 
geredet." 

„Wir  alle  tragen  Anzüge  und  kurzes 
Haar.  Das  ist  eine  Missionsregel",  sag- 
te Eider  Anderson. 

„Gut,  setzen  Sie  sich.  Worum  geht 
es?"  Er  und  seine  Frau  nahmen  auf 
Stühlen  Platz,  Mochida-san  und  wir 
setzten  uns  auf  das  Sofa.  Ich  fing  an: 
„Seit  zweieinhalb  Wochen  verbringen 
wir  jeden  Tag  mit  der  Suche  nach  einer 
Wohnung.  Bis  morgen  müssen  wir  eine 
haben.  Haben  Sie.  .  ." 
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„Meine  Wohnungen  sind  sehr  ruhig 
gelegen.  Es  wohnen  nur  junge  Ehepaa- 
re dort.  Aber  für  Studenten.  .  ." 

„Missionare",  unterbrach  ich  ihn. 

„7z  tu.  .  .  An  alleinstehende  Männer 
kann  ich  nicht  vermieten.  Sie  hinterlas- 
sen die  größte  Unordnung,  weil  ihre 
Mutter  nicht  da  ist  und  aufräumt.  Jung- 
verheiratete sind  da  viel  gewissen- 
hafter." 

„Unsere  Missionsregeln  schreiben 
vor,  daß  wir  die  Wohnung  in  Ordnung 
halten",  entgegnete  ich.  „Jeden  Mor- 
gen zwischen  acht  und  halb  neun  räu- 
men wir  auf.  Die  Wohnung  wird  sogar 
inspiziert." 

„Aha.  Trotzdem  werden  überall  volle 
Aschenbecher  mit  Zigarettenstum- 
meln herumstehen.  Junge  Männer.  .  ." 

„Wir  rauchen  nicht." 

Seki-san  schnappte  nach  Luft. 
Mochida-san  schaute  mich  staunend 
an. 

„So  ist  es",  bestätigte  Eider  Ander- 
son. „In  unserer  Kirche  haben  wir  ein 
Gebot,  nicht  zu  rauchen.  Rauchen  ist 
sehr  ungesund." 

Beide  Männer  nickten.  Seki-sans 
Frau  nützte  die  Pause,  um  ein  Getränk 
einzugießen. 

Ich  stammelte:  „Verzeihen  Sie  -  ist 
das  ocha  (Tee)?" 

„Nein,  mugicha."  Mugicha  ist  ein 
Malzgetränk,  das  im  Sommer  gern  ge- 
trunken wird. 

„Yokatta  (Gut)!"  meinten  wir  erleich- 
tert, und  ich  erläuterte:  „Wir  trinken 
nichts,  was  aus  cTzfl-Blättern  gemacht 
wird.  Wir  trinken  auch  keinen  Kaffee. 
Das  gehört  zu  unseren  Gesundheits- 
regeln." 

Die  Frau  war  inzwischen  mit  dem 
Eingießen  fertig.  „Das  klingt  sehr 
streng.  Aber  keine  Sorge,  das  ist  nur 
mugicha."  Sie  stellte  uns  die  Tassen  hin. 
Das  Getränk  war  so  heiß,  daß  ich  die 
Tasse  kaum  anfassen  konnte. 

„Grüner  Tee  ist  aber  gesund."  Seki- 
san  hatte  sich  offenbar  wieder  gefaßt. 
„Trotzdem  -  junge  Männer  sind  nicht 
ordentlich  genug.  Wer  weiß,  wann  ihr 
nach  Hause  kommt.  Ich  kann  nicht  zu- 
lassen, daß  die  anderen  Mieter  um  Mit- 
ternacht gestört  werden.  Tut  mir  leid." 

Eider   Anderson   antwortete:    „Die 


Missionsregeln  verlangen,  daß  wir  um 
neun  Uhr  dreißig  zu  Hause  und  um 
zehn  Uhr  dreißig  im  Bett  sind." 

„Wir  stehen  um  sechs  Uhr  dreißig 
auf",  ergänzte  ich. 

„Mflfl  (O)!  Tatsächlich?"  Seki-san 
rutschte  nervös  auf  seinem  Stuhl  hin 
und  her.  „Aber  ich  kann  die  Wohnung 
einfach  nicht  vermieten.  Die  anderen 
Mieter  sind  lauter  junge  Ehepaare.  Sie 
würden  den  ganzen  Tag  kommen  und 
gehen.  Das  Radio  würde  laufen,  und 
Sie  würden  die  anderen  stören."  Er 
stand  unerwartet  auf  und  sprach  lau- 
ter: „Die  Ehemänner  sind  tagsüber 
fort,  und  Sie  sind  zu  Hause  -  was  für  ei- 
nen Eindruck  würde  das  machen?  Un- 
moral kann  ich  nicht  zulassen!  Junge 
Ehefrauen  und  ledige  Männer  in  einem 
Haus!  Und  wenn  ihr  eure  Freundinnen 
nach  Hause  bringt!  Nicht  auszu- 
denken. .  ." 

„Einen  Moment",  rief  ich. 

Eider  Anderson  sprang  auf.  „Wir 
sind  Missionare  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage!  Wissen 
Sie,  was  das  bedeutet?" 

Seki-san  sog  die  Wangen  ein,  und 
seine  Frau  goß  mugicha  nach.  Er  hob 
seine  Tasse  und  schlürfte  geräuschvoll, 
bevor  er  sich  wieder  setzte. 

Ich  lehnte  mich  vor  und  schaute  ihm 
gerade  in  die  Augen.  „Wenn  wir  uns 
der  Kirche  anschließen,  legen  wir  vor 
Gott  einen  wichtigen  Eid  ab.  Unter  an- 
derem geloben  wir,  das  Gesetz  der 
Keuschheit  zu  befolgen.  Wir  bleiben 
vor  der  Ehe  keusch  und  sind  in  der  Ehe 
treu.  Die  Missionare  halten  sich  beson- 
ders streng  an  die  Gebote.  Wir  glau- 
ben, daß  sie  von  Gott  stammen.  Sie 
bringen  uns  Freude  und  machen  uns 
zu  ehrenhaften  und  geachteten  Leu- 
ten. In  der  Zeit,  wo  wir  auf  Mission 
sind,  gehen  wir  auch  nicht  mit  Mäd- 
chen aus.  Nur  Missionare  dürfen  unse- 
re Wohnung  betreten."  Mein  Ärger 
war  verraucht,  und  nun  hatte  ich  fast 
ein  schlechtes  Gewissen.  Ich  blickte  zu 
Boden.  „Außer  dem  Hausherrn  natür- 
lich. .  .  Tut  mir  leid,  daß  ich  so  heftig 
wurde." 

Seki-san  winkte  ab.  „Schon  gut, 
schon  gut.  Wir  werden  Freunde  sein." 

Eider  Anderson  legte   wieder  los: 


„Ich  glaube,  wir  wären  gute  Mieter. 
Wir  studieren  jeden  Morgen  das  Evan- 
gelium und  die  japanische  Sprache. 
Um  zehn  Uhr  dreißig  gehen  wir  außer 
Haus  und  kommen  nur  zu  den  Mahl- 
zeiten zurück.  Wir  dürfen  keine  Pop- 
musik hören,  und  die  meisten  von  uns 
mögen  keine  Klassik,  darum  sind  wir 
sehr  ruhig."  Er  lächelte  über  das  ganze 
Gesicht,  und  sein  Lächeln  war  an- 
steckend. 

„Saa,  saa  (Schon  gut).  Nun  wollen 
wir  einen  trinken." 

Seine  Frau  erhob  sich,  doch 
Mochida-san,  der  bis  jetzt  nichts  gesagt 
hatte,  warf  ein:  „Sie  trinken  keinen 
sake. " 

„Dann  eben  biru. "  In  Japan  wird  viel 
Bier  getrunken. 

„Sie  trinken  auch  kein  Bier,  über- 
haupt keinen  Alkohol."  Offensichtlich 
amüsierte  er  sich  köstlich.  Er  klopfte 
uns  beiden  auf  den  Rücken.  „Feine 
Burschen.  Vielleicht  sollte  auch  ich  zu 
trinken  aufhören." 

„Du?  Wenn  du  aufhörst,  trinke  ich 
keinen  Tropfen  mehr ! "  Seki-san  lachte. 

„Naja,  ich  kann  mich  immerhin  ein 
wenig  einschränken." 

„Das  solltest  du  auch.  Dann  muß  ich 
mir  wenigstens  keine  Sorgen  wegen 
leerer  Bierflaschen  vor  der  Wohnungs- 
tür machen."  Er  unterbrach  sich  und 
stand  auf.  „Sollen  wir  uns  die  Pläne 
ansehen?" 

„Sie  meinen  .  .  .?"  Ich  traute  meinen 
Ohren  nicht  und  zwinkerte  heftig,  um 
die  Tränen  zurückzuhalten.  „Vielen, 
vielen  Dank!"  Ich  zog  ein  Taschentuch 
heraus  und  wischte  mir  über  die 
Augen. 

„Ii  to  mo  (Schon  in  Ordnung).  Es  ist 
mir  eine  Ehre,  Sie  als  Mieter  zu  haben. 
Es  ist  mir  ein  Vergnügen." 

Eider  Anderson  stand  auf,  um  Seki- 
san  die  Hand  zu  drücken.  „Wir  sind  Ih- 
nen sehr  dankbar."  Dann  kamen  uns 
wirklich  die  Tränen.  Ich  lieh  meinem 
Mitarbeiter  das  Taschentuch. 

Als  wir  eine  halbe  Stunde  später  fort- 
gingen, um  unseren  Zug  zu  erreichen  - 
gerade  bevor  wir  in  Mochida-sans  Auto 
stiegen  -  summte  Eider  Anderson  die 
Melodie  einer  Radiowerbung  -  für 
Krapfen.  D 
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Ziel  Nummer  eins: 

Papa  bekehren 


Elizabeth  Sainsbury  Orton 


Das  Folgende  hat  sich  wirklich  ereignet. 
Die  Namen  wurden  geändert. 


Es  ist  nicht  leicht,  als  einziger  in 
der  Familie  der  Kirche  anzuge- 
hören oder  als  einziger  in  der  Kir- 
che aktiv  zu  sein.  Die  Gemeinde  be- 
steht scheinbar  aus  lauter  idealen  Fami- 
lien, die  den  Familienabend  halten,  ge- 
meinsam beten  und  in  der  Schrift  stu- 
dieren -  und  das  alles  hätte  man  selbst 
auch  gern.  Indessen  sitzt  man  allein  in 
den  Versammlungen  oder  geht  mit  ei- 
ner anderen  Familie  zum  Gemeinde- 
ausflug. Nicht,  daß  man  sich  eine  ande- 
re Familie  wünschte,  nur,  daß  die  eige- 
ne Familie  anders  wird;  man  liebt  sie  ja 


und  möchte,  daß  sie  ewige  Segnungen 
erlangt  -  man  will  im  Jenseits  nicht  al- 
lein in  der  Gemeinde  sitzen.  Ist  alles 
gute  Zureden  vergeblich,  so  sinkt  ei- 
nem der  Mut,  und  manchmal  tut  man 
sich  sogar  selbst  leid.  Trotzdem  klam- 
mert man  sich  immer  an  die  Hoffnung, 
daß  sie  es  eines  Tages  doch  schaffen 
werden.  Auch  Susanne  hatte  diese 
Hoffnung. 

Susanne  ist  sechzehn,  sehr  hübsch 
und  begabt  -  hübsch,  weil  sie  sehr 
selbstsicher  ist,  und  begabt,  weil  sie 
sehr  motiviert  ist.  Sie  taucht  ihre  große 


Zehe  nicht  vorsichtig  und  zögernd  in 
den  Strom  des  Lebens,  sondern  springt 
sozusagen  kopfüber  hinein  -  anfangs 
vielleicht  mit  blauen  Lippen  und  vor 
Kälte  zitternd,  aber  trotzdem  guter 
Dinge.  Nach  ihrer  Taufe  vor  drei  Jahren 
konzentrierte  sie  sich  auf  ihre  Familie: 
Sie  wollte,  daß  ihr  Vater  sich  taufen 
ließ. 

„Ich  wußte,  wenn  Vater  sich  taufen 
ließ,  würde  auch  meine  Mutter  zur  Kir- 
che kommen.  Das  war  mein  vorrangig- 
stes Ziel",  erinnert  sich  Susanne.  „Ich 
dachte,  ich  würde  es  allein  schaffen, 
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Als  Susanne  getauft  war, 
machte  sie  sich  daran,  ihre 
ganze  Familie  zur  Kirche  zu 
bringen.  Sie  wußte,  daß 
zuerst  ihr  Vater  getauft 
werden  mußte  -  und  das 
war  nicht  so  einfach. 


weil  ich  wußte,  daß  meine  Eltern  mich 
gernhaben",  erzählt  sie  noch  voll  Zu- 
versicht, fügt  dann  aber  demütiger  hin- 
zu: „Ich  habe  alles  versucht." 

„Ich  habe  versucht,  sie  zu  drängen, 
aber  das  war  vergeblich.  Dann  wollte 
ich,  daß  sie  sich  meiner  erbarmten.  Ich 
schilderte  ihnen,  wie  ich  allein  in  der 
Kirche  saß  und  mitsang  und  daß  alle 
anderen  mit  ihrer  Familie  da  waren. 
Auch  das  half  nichts." 

Obwohl  Susanne  manchmal  mutlos 
war,  gab  sie  sich  nicht  geschlagen. 
„Nachdem  ich  mehr  über  Missionsar- 
beit gelernt  hatte",  sagt  sie,  „versuchte 
ich  es  anders:  Ich  lud  sie  ein,  mit  mir  zu 
den  Versammlungen  zu  kommen.  Ich 
hielt  Ansprachen  in  der  Abendmahls- 
versammlung, und  meine  Mutter  kam 
auch  wirklich  mit.  Einmal  sang  ich  an- 
läßlich einer  Pfahlkonferenz  und  be- 
sorgte mir  dafür  sogar  ein  neues  Kleid. 
Mutter  wollte  kommen,  aber  sie  wurde 
krank,  und  so  ging  ich  ohne  die  Hoff- 
nung, daß  jemand  von  meiner  Familie 
käme.  Wir  sangen  gerade  unser  Lied, 
als  ich  meinen  Vater  durch  den  hinte- 
ren Eingang  hereinkommen  sah.  Mir 
kamen  beinah  die  Tränen,  aber  ich  be- 
herrschte mich,  weil  ich  singen  mußte. 

Einmal  kam  Vater  auch  mit,  als  die 
Gemeinde  eine  Vater-Tochter-Party 
veranstaltete.  Als  wir  da  beisammensa- 
ßen und  gemeinsam  frühstückten, 
blickte  ich  Vater  an  und  mir  kam  -  mit- 
ten beim  Frühstück  -  der  Gedanke,  daß 
er  sich  eines  Tages  taufen  lassen  wür- 
de. Ich  wußte  es  plötzlich,  und  ich 
wünschte  mir  nichts  sehnlicher  als 
das." 

Aber  es  geschah  nicht  über  Nacht, 
und  Susanne  lernte  wieder  etwas  über 
Missionsarbeit  dazu.  „Ich  wußte,  allein 
würde  ich  es  nicht  schaffen." 

Eines  Tages  sah  Susanne  auf  dem 
Heimweg  von  der  Schule  zwei  abge- 
stellte Fahrräder  in  ihrer  Straße  und 
zwei  Missionare,  die  gerade  an  jeman- 
des Tür  klopften.  Die  Missionare  waren 
schon  fünfmal  bei  ihr  zu  Hause  gewe- 


sen -  normalerweise  immer  nur  zu  ei- 
nem kurzen,  einmaligen  Besuch.  Doch 
sie  ließ  sich  davon  nicht  entmutigen  - 
vielleicht  war  ihr  Vater  diesmal  bereit. 

„Ich  hoffte,  die  Missionare  würden 
an  der  Tür,  an  die  sie  gerade  klopften, 
abgewiesen,  damit  ich  mit  ihnen  reden 
konnte,  bevor  sie  zu  uns  kamen.  So 
kam  es  auch,  und  ich  erzählte  ihnen 
von  meinem  Vater.  Sie  sagten  mir,  daß 
sie  am  Morgen  gebetet  hatten,  in  wel- 
cher Straße  sie  arbeiten  sollten,  und 
daß  sie  das  Gefühl  gehabt  hatten,  dies 
sei  die  richtige  Straße.  Ich  glaube,  der 
Herr  hat  gewußt,  daß  mein  Vater  bereit 
war,  das  Evangelium  zu  hören.  Er 
wußte  es,  unabhängig  davon,  ob  ir- 
gend jemand  anderer  es  wußte,  und 
das  zählte  schließlich." 

Trotzdem  ging  nicht  alles  reibungs- 
los. Es  kamen  neue  Augenblicke,  in  de- 
nen Susanne  beinahe  die  Hoffnung 
verlor  und  sich  fragte,  warum  es  nicht 
schneller  ging.  „Dann  mußte  ich  daran 
zurückdenken,  daß  auch  bei  mir  die 
Vorbereitung  auf  die  Taufe  lang  gedau- 
ert hatte.  Ich  sah  mich  um  und  erblickte 
auch  andere  junge  Leute,  die  allein  in 
der  Kirche  saßen  und  deren  Situation 
oft  hoffnungsloser  aussah  als  die  mei- 
nige, aber  sie  schienen  nicht  mutlos  zu 
sein.  Ihr  Beispiel  half  mir,  mich  nicht 
selbst  zu  bedauern." 

Indem  Susanne  lernte,  daß  ihr  Bei- 
spiel eine  wichtige  Rolle  spielte,  erntete 
sie  auch  eine  der  Segnungen  der  Mis- 
sionsarbeit: sie  wurde  selbst  bereit  und 
entwickelte  sich. 

„Ich  mußte  genauso  bereit  sein  wie 
mein  Vater.  Ich  mußte  viel  beten,  auch 
fasten  und  umkehren.  Mir  wurde  be- 
wußt, daß  Missionsarbeit  Liebe  und 
Dienen  bedeutet.  Es  bedeutet,  daß  man 
seinen  Eltern  sagt,  wie  sehr  man  sie 
liebt,  selbst  wenn  die  kleineren  Ge- 
schwister mithören.  Ich  bemühte  mich 
auch,  dem  Beispiel  der  Missionare  zu 
folgen  und  meinem  Vater  zu  zeigen, 
daß  ich  ihn  liebhatte." 

Die  Missionare  kamen  innerhalb  von 
fünf  Monaten  siebenmal.  Jedes  Mal 
merkte  sie,  daß  ihr  Vater  einen  Schritt 
weiter  war. 

„Eines  Abends  im  April  ging  ich  zu 
meiner  Geburtsagsunterredung  mit 
dem  Bischof.  Vater  wollte  mich  dann 
abholen."  Schelmisch  fuhr  sie  fort: 
„Ich  versteckte  mich  am  anderen  Ende 
des  Korridors,  damit  er  hereinkommen 
und  mich  suchen  mußte.  Als  er  drin- 
nen war,  fragte  er  den  Bischof,  ob  er  al- 


lein mit  ihm  reden  könne.  Er  war  etwa 
dreißig  Minuten  bei  ihm,  und  ich  stand 
draußen  im  Foyer  und  fragte  mich, 
worüber  in  aller  Welt  sie  so  lange 
redeten! 

Auf  dem  Heimweg  wollte  ich  wissen, 
was  sie  miteinander  besprochen  hat- 
ten. Plötzlich  sagte  mein  Vater:  , Weißt 
du  was,  Susi?  Ich  lasse  mich  taufen!' 
Ich  war  sprachlos.  Am  liebsten  hätte 
ich  geweint,  aber  das  durfte  ich  nicht, 
weil  mein  Vater  keine  Gefühlsduselei 
mag.  Ich  sagte  nur:  ,Das  ist  großartig!' 
Natürlich  klingt  das  komisch,  aber  was 
soll  man  sagen,  wenn  auf  einmal  das 
größte  Ziel  erreicht  ist,  das  man  hat?" 

Susannes  Vater  wurde  am  14.  April 
getauft. 

Sie  weiß  aber,  daß  ihre  Missionsar- 
beit noch  nicht  vorüber  ist.  „Ich  werde 
immer  noch  manchmal  ungeduldig 
und  mutlos,  aber  mir  ist  inzwischen 
klar,  daß  sich  eine  celestiale  Familie  nur 
Schritt  für  Schritt  erreichen  läßt.  Und 
ich  muß  auch  meine  Eltern  verstehen. 
Ich  bemühe  mich,  meinen  Teil  zu  tun. 
Wenn  ich  ein  geistiges  Tief  habe,  spürt 
die  Familie  das.  Darum  bemühe  ich 
mich,  ein  starkes  Zeugnis  zu  bewah- 
ren, indem  ich  so  lebe,  wie  ich  soll; 
dann  habe  ich  nämlich  ein  besseres 
Gefühl." 

Susanne  hat  viel  über  Missionsarbeit 
gelernt,  hauptsächlich  indem  sie  es  im- 
mer wieder  versucht  hat.  Sie  hat  ge- 
lernt, daß  jeder  seine  eigene  Zeit 
braucht  und  auf  seine  eigene  Weise  rea- 
giert, daß  es  sinnlos  ist,  zu  drängen 
oder  Mitleid  zu  heischen,  daß  echtes 
Dienen  mehr  bringt,  als  wenn  man 
bloß  darüber  redet,  daß  jemand  den 
Geist  spüren  muß  und  daß  man  wirk- 
lich motiviert  sein  muß.  Motiviert  ist 
Susanne  ausreichend.  Sie  bemüht  sich 
unermüdlich,  obwohl  es  manchmal 
unangenehm  ist,  obwohl  es  ihr  manch- 
mal Angst  macht  und  wirklich  schwer 
ist. 

Sie  faßt  positiv  zusammen:  „Vor 
zwanzig  Jahren  wollte  mein  Vater  mit 
der  Kirche  überhaupt  nichts  zu  tun  ha- 
ben, aber  nach  vielen  Besuchen  von  un- 
seren Heimlehrern,  nachdem  er  viele 
Missionare  durch  hatte  und  mit  einer 
Tochter,  die  ihn  einfach  nicht  in  Ruhe 
ließ,  ist  er  heute  Mitglied  der  Kirche." 

Und  über  ihre  nächsten  Ziele  sagt  Su- 
sanne zuversichtlich:  „Familienabend 
und  Familiengebet  und  die  Siegelung 
der  Familie  im  Tempel  -  das  sind  jetzt 
meine  großen  Ziele."  D 
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TROST 


JoEllen  Jester 


Meine  Familie  saß  im 
Krankenzimmer  meines 
Vaters  in  Boise,  Idaho, 
und  wartete  angespannt.  Die  Ärzte 
hatten  noch  keine  Diagnose  gestellt, 
und  wir  wußten  nur,  daß  es  mei- 
nem Vater  sehr  schlecht  ging.  Als  er 
einen  Monat  lang  krank  war,  hatte 
Mutter  meinen  Bruder  Rieh  von  der 
Brigham-Young-Universität  heim- 
geholt, damit  er  Vater  einen  Segen 
gebe.  Wir  hatten  alles  Erdenkliche 
unternommen,  um  eine  Besserung 
zu  bewirken,  und  dies  war  nun 
unsere  letzte  Hoffnung. 

Wir  waren  alle  beisammen,  und 
ich  betete  im  Herzen.  Während  des 
vergangenen  Monats  hatte  ich  mehr 
Zeit  auf  den  Knien  verbracht  als  je 
zuvor.  Da  ich  wenig  geschlafen  hat- 
te, fühlte  ich  mich  körperlich  nicht 
sehr  wohl  und  war  angespannt  und 
nervös.  Obwohl  ich  nicht  wußte, 
was  für  eine  Krankheit  Vater  hatte, 
fürchtete  ich,  daß  er  sterben  würde. 
Nach  einigen  Minuten  legte  Rieh 
ihm  die  Hände  auf  und  begann  mit 
dem  Segen.  Wir  hofften  alle,  daß  er 
ihm  Gesundheit  verheißen  würde, 
doch  Rieh  sagte  kein  Wort  davon, 
daß  Vater  gesund  werden  würde. 
Er  verhieß  ihm,  daß  er  und  die 
Familie  Frieden  und  Trost  haben 
würden 

Ich  verließ  das  Zimmer  mit  Trä- 
nen in  den  Augen.  Mein  Bruder 
Keith  brachte  mich  im  Wagen  nach 
Hause.  Ich  ging  ins  Schlafzimmer, 


um  allein  sein  und  nachdenken  zu 
können.  Während  ich  da  saß,  über- 
kam mich  ein  gutes  Gefühl,  und  ich 
wußte,  es  würde  alles  gutgehen.  Ich 
erwartete  immer  noch,  daß  Vater 
sterben  würde,  doch  spürte  ich  ei- 
nen Trost  und  eine  Sicherheit,  wie 
ich  es  noch  nie  erlebt  hatte. 

Im  Lauf  der  nächsten  Woche  stell- 
ten die  Ärzte  fest,  daß  mein  Vater 
Knochenkrebs  hatte.  Wieder  war 
ich  angespannt  und  ängstlich.  Die 


Ich  war  erst  vierzehn 
und  empfand  es  als 
ungerecht,  daß  ich 
schon  so  jung  meinen 
Vater  verlieren  sollte. 


Monate,  die  folgten,  waren  wie  ein 
schrecklicher  Alptraum.  Abends 
weinte  ich  mich  in  den  Schlaf  und 
fragte  mich,  ob  der  Schmerz  dieser 
Prüfung  je  vergehen  würde. 

Sechs  Monate  nach  dem  Segen 
starb  Vater  in  der  Klinik.  Ich  war  zu 
Hause,  als  er  starb,  und  mein  Bru- 
der Steve  rief  vom  Krankenhaus 
aus  an,  um  es  mir  zu  sagen.  Ich 
ging  in  mein  Zimmer  und  weinte. 
Ich  wußte  nicht,  was  ich  empfinden 


sollte  -  ich  spürte  nur  eine  große 
Leere. 

Als  ich  auf  dem  Bett  lag  und  dar- 
an dachte,  wie  meine  Zukunft  ohne 
Vater  aussehen  würde,  hatte  ich  das 
Gefühl,  betrogen  worden  zu  sein. 
Ich  war  erst  vierzehn  und  empfand 
es  als  ungerecht,  daß  ich  schon  so 
jung  meinen  Vater  verlieren  sollte. 
Es  war  für  mich  ein  schwerer 
Verlust. 

Dann  aber  überkam  mich  ein  Ge- 
fühl des  Friedens,  ähnlich  wie  ich  es 
Monate  zuvor  empfunden  hatte,  als 
mein  Vater  gesegnet  worden  war. 
Dieser  innere  Friede  brachte  Er- 
leichterung. Ich  spürte  den  Geist 
meines  Vaters  und  wußte,  daß  sei- 
ne Liebe  immer  noch  in  mir  war 
und  immer  in  mir  bleiben  würde. 
Mir  wurde  an  diesem  Abend  be- 
wußt, daß  mein  Vater  zwar  körper- 
lich fort  sein  mochte,  daß  sein  Geist 
und  seine  Liebe  mir  aber  nicht  ge- 
nommen werden  konnten.  Ich 
wußte  auch,  daß  Vater  nicht  für  im- 
mer fort  war.  Seine  Inspiration  und 
Führung  würden  mich  zeitlebens 
begleiten. 

Heute,  fünf  Jahre  danach,  ist  mir 
mehr  bewußt  als  je  zuvor,  wie  sehr 
mein  himmlischer  Vater  und  mein 
irdischer  Vater  mich  lieben.  Oft  hat- 
te ich  das  Gefühl,  mein  irdischer 
Vater  sei  in  der  Nähe.  Ich  habe  den 
Trost  seines  Geistes  oft  gespürt  und 
weiß,  daß  er  mich  nicht  allein  läßt. 
D 
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